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    Die Autorin und Musikverlegern Carola Kickers lebt in Kempen am Niederrhein.


    Seit 2010 schreibt sie unter dem Pseudonym Carol Grayson und ist vorwiegend in den Bereichen Mystery und Dark Fantasy tätig. Aber auch Kindergeschichten und der eine oder andere Krimi fließen aus ihrer Feder. Viele ihrer Kurzgeschichten und Bücher wurden bislang bei verschiedenen Verlagen veröffentlicht. Speziell bei ihren Vampirgeschichten pflegt sie die "Schwarze Romantik".


    


    

  


  


  
    

    

    


    Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


    wie ihn die Autorin geschaffen hat,


    und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.



    Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


    sind zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    

  


  


  
    Vorwort



    Irgendjemand hat einmal behauptet, es werde eine Zeit kommen, in der die Lebenden die Toten beneiden. Wer auch immer das war, er ahnt nicht, wie nah diese Realität gekommen ist.


    Obwohl es sich um eine fiktive Geschichte handelt – Namen, Personen, Orte und Handlungen frei erfunden sind – so beinhaltet dieses Buch auch einige wissenschaftliche Fakten.


    Wir alle sollten überlegen, in wessen Händen unsere Gesundheit und unsere Zukunft wirklich liegt.


    


    

  


  


  
    BioControl


    


    I.



    „Doktor Friedrichs, die neuen Praktikanten warten auf Sie“, rief die Sekretärin des Forschungsleiters durch die Sprechanlage.


    „Sehr schön! Danke, Frau Konrad, ich komme runter.“


    Professor Doktor Stefan Friedrichs zog seinen blütenweißen Kittel an und fuhr mit dem Aufzug in das Auditorium. Dort begrüßte er, wie jedes Jahr, die ausgewählten Studienabgänger aus den deutschen Eliteuniversitäten. Dieses Mal waren es leider nur fünf, drei Männer und zwei Frauen, die das komplizierte Auswahlverfahren und die Prüfungen bestanden hatten und das alles nur, um in seinem renommierten Institut weiter zu lernen.


    Wie jedes Jahr verteilte er die Praktikanten nach einer kurzen Willkommensrede auf die einzelnen Labore. Und, wie jedes Jahr, staunten die Neuankömmlinge nicht schlecht über ihren neuen Arbeitsplatz. Das historische Gebäude des Forschungsinstitutes war äußerlich gemäß den Richtlinien des Denkmalschutzes restauriert worden. Nur der hohe Metallzaun und die Schranken davor wiesen auf den besonderen Status des mehrstöckigen Bauwerkes hin. Hinter dem Zaun und dem Pförtnerhaus befand sich ein asphaltierter Parkplatz, dessen Einfassungen von niedrigen Hecken und jungen Bäumen umgeben waren. Letztere wurden nur noch von den Laternenpfählen überragt.


    Das Innere glich einer Festung aus Sicherheitsglas, Stahl und Sterilität. Die Fenster ließen sich nicht einmal in den Fluren öffnen. Für die Belüftung sorgte eine Klimaanlage auf jedem Stockwerk. Die unteren Stockwerke hatten außerdem alle Gitter vor den Fenstern. Hier kam man nur mit einem entsprechenden Sicherheitsausweis hinein und selbst dann gab es Abteilungen, die mit Codeschlössern nur einigen wenigen privilegierten Mitarbeitern den Zutritt erlaubten. Einmal im Jahr wurden Vertreter der Regierung eingeladen, sich von den Fortschritten in dieser Festung zu überzeugen, denn es war die Regierung, die diesen Aufwand hier und die hoch dotierten Wissenschaftler finanzierte. Friedrichs wusste, dass dieser Tag bald wieder bevorstand. Dieses Mal würde er den Ministern ein perfektes Resultat vorweisen können. In Gedanken rieb er sich bereits die Hände. Ein entsprechender Bonus war ihm sicher.



    Sonja von Astern, von ihren Freunden kurz „Asti“ genannt und Thomas Schönauer, die beide selbst aus Berlin kamen, erhielten gerade von einer Doktorandin der Abteilung Implantologie ihre Ausweise. Sie standen an der Theke des Empfangs, als Thomas seine Kollegin anstieß.


    „Weißt du, was wir da gerade unterschrieben haben?“, flüsterte er ihr zu.


    Sonja blickte ihn erbost an.


    „Ich kann lesen. Das ist eine Geheimhaltungserklärung.“


    Thomas pfiff leise durch die Zähne.


    „Ich bin echt mal gespannt, was die hier so geheim halten wollen.“


    Sonja blickte ihn aus ihren blauen Augen spöttisch an.


    „Das wirst du Einfaltspinsel nie erfahren, wenn du zu viel fragst.“


    Beleidigt hielt der junge Mann den Mund.


    Die Doktorandin trat zu ihnen und reichte ihnen die Ausweise, in denen sie gerade die Passbilder eingeschweißt hatte.


    „Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Labor, wo Sie in Zukunft arbeiten werden. Für die Dauer Ihres Praktikums werden Sie in unserem Wohntrakt im Seitenflügel untergebracht. Sie müssen sich am Tor ein- und austragen, wenn Sie das Gebäude verlassen oder betreten. Falls Sie später noch Fragen haben, können Sie jederzeit zu mir kommen.“


    „Danke“, murmelte Thomas mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


    Irgendwie kam ihm das hier eher wie ein Gefängnis vor. Auf ihrem Weg ins Labor betrachtete er die fast militärische Ordnung und Sauberkeit.


    „Die müssen eine ganze Putzkolonne hier beschäftigen, aber vielleicht verdonnern sie uns ja auch dazu“, dachte er.


    Innerlich klopfte sein Herz bis zum Hals. Dass er, der Abkömmling einer Arbeiterfamilie, es bis hierher geschafft hatte… Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, wenn er noch leben würde. Sonja dagegen stammte aus einer wohlhabenden Familie, die ihr das Studium der Molekularbiologie leicht hatte ermöglichen können. Er dagegen hatte sich oft mit zwei oder drei zusätzlichen Jobs über Wasser halten müssen. Gelernt hatte er dafür bis spät in die Nacht hinein. Aber diese Zeiten waren jetzt vorbei. Und das Wohnen in der chaotischen WG auch. Ihre Zimmerschlüssel für den Wohntrakt hatten sie ebenfalls bereits erhalten, durften aber nur einen kurzen Blick hineinwerfen. Außer den Praktikanten lebte noch das Hausmeisterehepaar Koslowski hier und achtete auf die Einhaltung der Hausordnung. Die Räume glichen denen in einer Jugendherberge, spartanisch eingerichtet, aber sauber und mit einem eigenen Bad und einem Fernseher. Essen gab es umsonst in der Kantine. Und das Gehalt war für einen Praktikanten gar nicht schlecht, fand Thomas. Er war zufrieden.



    Für die „Neuen“ war es nicht einfach, sich von dem sonst so lebhaften Studentenleben in dieses stille, schematische Arbeiten einzuleben. Selbst in der Kantine wurde kaum über die Arbeit gesprochen. Man war höflich zueinander, beschränkte sich aber im Umgang auf das Nötigste. Das war alles. Niemand schien hier wirklich Interesse an den persönlichen Belangen und Sorgen des anderen zu haben. Das einzig „Laute“, was hier in letzter Zeit die Ruhe unterbrach, war eine Feuerwehrübung.



    Drei Monate nach Ankunft der neuen Praktikanten geschahen die ersten seltsamen Begebenheiten. In der Nacht hatte Thomas mit seinen Freunden aus der ehemaligen WG noch seinen vierundzwanzigsten Geburtstag in einer urigen Berliner Kneipe gefeiert und war erst spät in der Nacht wieder in das Institut zurückgekehrt. Außerdem hatte er einen leichten Schwips. Ein Taxi brachte ihn bis vor das Wachtor. Hier musste er, wie immer, seinen Ausweis vorzeigen, und wurde als „Eingang“ registriert - mit Datum und Uhrzeit. Leise den zuletzt gehörten Song von Robbie Williams summend begab er sich zum Seitenflügel des Gebäudes. Dabei bemerkte er, dass in den unteren Geschossen noch Licht brannte. Diese Stockwerke waren für nicht für jedermann zugänglich.


    „Jetzt machen die hier schon Nachtschicht“, dachte er.


    In den letzten Wochen hatte er nichts anderes als Zellpräparate kultiviert, ausgewertet und katalogisiert. Eigentlich hatte er sich mehr unter dieser Anstellung vorgestellt und war eher enttäuscht. So was konnte schließlich jeder Medizinstudent im dritten Semester. Dennoch beschloss er für sich, durchzuhalten und das volle Praktikumsjahr zu absolvieren. Dabei war ihm hier noch niemand begegnet, der nach seinem Praktikum übernommen worden wäre. Der junge Mann hatte den Wohntrakt fast erreicht, als er am Hintereingang für die Lieferanten einen Krankenwagen der Charité bemerkte. Ohne Beleuchtung und Blaulicht. Der Wagen war mit der Rückseite zum Tor eingeparkt. Neugierig trat Thomas näher. Zwei Männer in Notarztkleidung kamen mit einer Bahre aus dem Institut. Der Körper darauf war mit einem weißen Tuch abgedeckt. Sie öffneten den Wagen, schoben die Bahre hinein und fuhren wieder los. „Merkwürdig.“


    Am nächsten Tag – einem Sonntag – hatte Thomas einen freien Tag genießen. Nachdem er seinen Rausch ausgeschlafen und sich frisch gemacht hatte, war es bereits Mittag. Er beschloss, in der Stadt etwas zu essen. Am Tor traf er auf Sonja, die ebenfalls heute dienstfrei hatte. Sie grüßte ihn freundlich. Zum ersten Mal fiel ihm auf, warum hier alle so distanziert miteinander umgingen. Jeder hatte Angst, vielleicht etwas zu viel zu verraten. Etwas, das auf seine Arbeit hindeutete. Dabei empfand Thomas diese Tätigkeit hier als nichts Besonderes. Am liebsten hätte er Sonja gefragt, was sie denn so machte. Stattdessen fragte er nur, ob er sie zur Bushaltestelle begleiten dürfte, die sich nur wenige Meter vom Institut entfernt befand. Sonja stimmte zu. Sie unterhielten sich zunächst über belanglose Dinge, aber Thomas spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


    Endlich rückte sie mit der Sprache raus: „Sag mal, hast du bei uns im Institut schon mal ein Kind gesehen?“


    Thomas blickte sie erstaunt an.


    „Wie kommst du denn darauf?“


    Sie zögerte. „Na ja, gestern, als ich Feierabend machen wollte, kam es mir so vor, als ob ich in den Kellerlaboren ein Baby schreien hörte. Aber das kann doch unmöglich sein, oder?“


    Thomas schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht hat jemand von den Angestellten sein Kind zur Arbeit mitgebracht?“, mutmaßte er.


    Sonja schien erleichtert. „Hm, ja, das wird es sein.“


    Der Bus in die Innenstadt rollte heran. Sonja lief los.


    „Dann bis später!“


    Ein leichter Regen setzte ein.


    Iris, die auch zu den Neuen gehört hatte, stieg aus dem Bus. Mit Tränen in den Augen rannte sie grußlos an Sonja und Thomas vorbei, der ihr verwundert nachblickte. Den Grund dafür erfuhr er ein paar Tage später in der Kantine. Iris Bernau, die in der Mikrotechnologie arbeitete, war wohl ungewollt von ihrem Freund schwanger geworden und fürchtete, jetzt ihren Job im Institut zu verlieren. Einer der jungen Doktorassistenten am Tisch winkte ab.


    „So was macht der Friedrichs nicht. Der hat noch nie jemanden gefeuert. Allerdings wird sie nicht mehr im Labor arbeiten dürfen. Das ist Vorschrift.“


    „Hat er eigentlich schon mal einen Praktikanten übernommen?“, fragte Thomas ihn jetzt direkt. „Hm, soweit ich mich erinnern kann, nicht. Aber so lange bin ich auch noch nicht hier. Die meisten gehen sowieso wieder, weil denen der Job hier zu langweilig ist.“


    „Kann ich mir denken“, gab Thomas im Stillen zur Antwort, sagte aber nichts.



    In der Herzchirurgie der Charité war eine Operation in vollem Gange. Einer der führenden Regionalpolitiker, der auch bei der kommenden Wahl kandidieren wollte, sollte einen Herzschrittmacher bekommen, obwohl er erst Anfang fünfzig war. Martin von Astern, Sonjas Vater, war ein kritischer, aber gerechter Mann und Volksvertreter. Einer der wenigen, die immer gegen die Zweiklassenmedizin und die Willkür der Pharmakonzerne gewettert und sich politisch für die wachsende Unterschicht eingesetzt hatte. Seit frühester Jugend hatte eine seiner Herzklappen nicht richtig funktioniert. Nun war es Zeit für eine Operation, wenn er sein Leben verlängern wollte. Er hatte sich selbst nun das beste und teuerste Modell gewünscht und das bekam er auch. Es war gerade neu auf den Markt gekommen – hergestellt von einem Pharmakonzern namens BioControl. Vier Wochen später war er tot. Der Gerichtsmediziner, der eine Obduktion machte, konnte nur einen natürlichen Tod durch Herzstillstand feststellen. Der Schrittmacher funktionierte einwandfrei. Sein Tod wurde sogar von seinen politischen Gegnern und der Presse bedauert. Seiner Tochter Sonja brach es das Herz, ebenso wie ihrer Mutter, einer zarten Frau, mit deren Gesundheit es auch nicht zum Besten stand.



    Thomas versuchte, seine junge Kollegin zu trösten. Zugegeben, er war schon lange ein wenig verliebt in die hübsche Brünette, die sonst so kess in die Welt schaute. Seit sie zusammen auf die Uni gegangen waren, aber er spielte eben nicht in ihrer Liga. Erst der Trauerfall gab ihm die Gelegenheit, sie näher kennenzulernen.


    „Ich verstehe das nicht“, schluchzte sie eines Abends, als sie in seinem Zimmer noch einen Instantkaffee tranken.


    Thomas hatte seinen Raum mit Postern und einigen persönlichen Dingen verschönert, sodass er nun fast gemütlich wirkte.


    „Er war nach der Operation so fit, so lebenslustig. Und dann – ist er auf einmal nicht mehr da.“


    „Und es gab wirklich keinen Defekt an diesem neuen Gerät?“


    Sonja schüttelte den Kopf.


    „Nein, sie haben nichts festgestellt.“


    „Wer hat nichts festgestellt?“


    „Na, die Polizei und so. Es gab doch eine Untersuchung, weil Paps ja auch in der Politik nicht sehr beliebt war. Und diese ganzen Heuchler schreiben jetzt, wie sehr er ihnen doch fehlen wird. Blah, blah!“


    Sonjas Stimme klang wütend und traurig zugleich. Thomas legte den Arm um sie.


    „Sag mal“, begann er vorsichtig, „wozu arbeiten wir eigentlich hier in diesem tollen Laden? Versuch doch mal, an den Schrittmacher heranzukommen und wir testen ihn selbst, damit gehen wir auf Nummer sicher! Alle Geräte sind doch vorhanden!“


    Sonja blickte auf.


    „Denkst du wirklich? Aber wie soll ich das anstellen? Die Beerdigung ist doch schon übermorgen?“ „Hm“, überlegte Thomas. „Vielleicht sollten wir dem Bestattungsunternehmen einen kleinen Besuch machen?“


    „Warte mal!“ Sonja sprang auf. „Das Ding ist noch in der Charité bei diesem Pathologen, der Paps untersucht hat. Die werden es doch einer Leiche nicht wieder eingepflanzt haben.“


    „Na, das ist einfach. Ihr habt das Gerät doch bezahlt, also gehört es euch. Morgen gehst du dahin und bittest um die Herausgabe. Es besteht ja kein Verdacht mehr auf ein Tötungsdelikt. Also holst du dir, was dir gehört. Als Andenken oder so!“


    Thomas war begeistert von seiner eigenen Idee und steckte Sonja damit ein. Sie umarmte ihn spontan und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ging sie in ihr eigenes Zimmer, auch wenn sie wusste, dass sie heute Nacht nicht gut schlafen würde.



    „Was wollen Sie denn damit?“, fragte Professor Schopenhauer missmutig die junge Frau mit den kurzen braunen Haaren, die sich ihm selbstbewusst entgegenstellte.


    Ihre grünen Augen funkelten herausfordernd. Der Pathologie, der ihren Vater untersucht hatte, hatte ihr die Übergabe des Schrittmachers verweigert. Also war sie direkt zum Chef der Pathologie gegangen.


    „Dieses Ding hat meine Familie eine fünfstellige Summe gekostet, Professor, und wenn Sie nicht morgen Ihren Namen in der Presse lesen wollen, dann geben Sie mir jetzt sofort den Schrittmacher meines Vaters!“


    Sonja von Astern konnte verdammt resolut sein, wenn es sein musste. Auf einen Bericht in den Medien war Professor Schopenhauer offensichtlich nicht erpicht, also überreichte er ihr knurrend das kleine Gerät in einer versiegelten Plastiktüte.


    „Bitte sehr. Viel Spaß damit. Sie werden es allerdings nicht weiter veräußern können. So etwas ist verboten.“


    Sonja zitterte vor unterdrückter Wut. Was unterstellte dieser vergreiste Mediziner ihr da? Als ob ihre Familie nicht genug Geld besäße.


    „Keine Sorge, Herr Professor, es wird einen Ehrenplatz über dem Kamin bekommen“, versicherte sie ihm mit bemüht ruhiger Stimme, riss ihm die Plastiktüte aus der Hand und marschierte schnurstracks aus seinem Büro.


    Sobald sie die Tür lautstark hinter sich geschlossen hatte, griff Professor Schopenhauer zum Telefon.



    Rupert Larsen, Anfang vierzig mit leicht angegrauten Schläfen im sonst schwarzen Haar, hatte sich als Enthüllungsjournalist einen Namen gemacht – und wieder verloren. Das lag größtenteils an der Trennung von seiner Frau. Simone erwartete mehr von ihrem Leben als eine Mietwohnung und einen Mann, der andauernd unterwegs war. Sie wollte auf der Sonnenseite des Lebens stehen und fand schnell ein passendes Opfer in Jörg Zimmermann, der als erfolgreicher Unternehmensberater tätig war. Danach hatte Rupert sich zu lange und zu ausgiebig dem Alkohol gewidmet. Nach einer Entziehungskur und einem nervenaufreibenden Kampf um das Besuchsrecht für seine Tochter Tara kehrte er zurück an den Schreibtisch. Dieser stand allerdings heute in der Abteilung „Leserbriefe“. Sein Chefredakteur ließ ihn höchstens noch mal einen Nachruf schreiben, wie den für Martin von Astern. Der Vorteil an seinem jetzigen Job war allerdings, dass er stets pünktlich Feierabend machen konnte.


    Heute war Freitag und er freute sich darauf, seine zehnjährige Tochter abzuholen. Weniger sympathisch war ihm der Beagle Buddy, der seit kurzer Zeit zum Haushalt seiner Ex-Frau Simone gehörte, und den sie ihm mit aufs Auge drückte, wenn sie mit ihrem neuen Freund ein ruhiges Wochenende verleben wollte. Buddy war Taras Liebling, und so musste Rupert wohl oder übel das Tier mitnehmen, obwohl er selbst absolut kein Hundefreund war. Auch diesmal reichte ihm Simone die Reisetasche ihrer Tochter und die Leine samt Beagle.


    „Ist der Köter wenigstens inzwischen stubenrein?“, knurrte Rupert.


    Simone sah ihn von oben herab an. Sie sah immer noch verdammt gut aus!


    „Natürlich, was denkst du denn? Wir haben schließlich teuren Parkettboden.“


    Das war wieder so ein Stich in sein Herz. In den Augen seiner Ex-Frau war er ein Loser, während ihr Jörg jeden Wunsch erfüllen konnte, einschließlich der teuren Eigentumswohnung in Charlottenburg. Früher hatten sie in Pankow gewohnt und sie waren beide zufrieden gewesen – zumindest am Anfang ihrer Ehe. Rupert nahm seine Tochter an die Hand.


    „Und denk bitte daran, dass wir uns gesund ernähren. Füttere sie bitte nicht die nächsten Tage mit Fastfood. Das gilt für beide!“, rief Simone ihm noch nach, als er Tara samt Hund ins Auto lud. Rupert drehte sich nicht einmal um.


    Kaum hatte er sich angeschnallt, hielt das kleine Mädchen mit den großen blauen Augen und den blonden Locken ihm einen gelben Schein unter die Nase.


    „Was ist das?“, wollte er wissen.


    „Buddys Impfpass. Mutti sagt, wir müssen noch kurz beim Tierarzt vorbei. Wir haben um fünf Uhr einen Termin.“


    „Na schön“, brummte Rupert und drehte den Zündschlüssel. Das hatte Simone ja wieder schön eingefädelt. Mitten im Berufsverkehr quer durch Berlin zur Tierklinik.



    „Hm“, machte der Tierarzt, als er die Voruntersuchung bei Buddy machte.


    Dabei prüfte er ebenfalls, ob der Hund gechipt war. Das Gerät zeigte auch eine Nummer an. Tara hielt den kleinen Beagle fest und streichelte ihn. Immer wieder beugte sie sich schützend über ihn. Buddy sah die ganze Angelegenheit eher gelassen. Und wieder „Hm“.


    Dann ein Blick zu Rupert hin.


    „Was ist denn nun?“, fragte dieser ungeduldig.


    Der Tierarzt holte die Spritze mit dem Impfpräparat.


    „Das Tier ist kerngesund, aber ich würde Sie trotzdem gerne mal unter vier Augen sprechen.“ Buddy fiepte leise bei dem Einstich und Tara war froh, als sie ihren Hund wieder vom Tisch heben durfte.


    „Lässt du uns einen Moment allein, Schätzchen?“, bat ihr Vater sie. „Setz dich doch solange noch ins Wartezimmer. Ich muss kurz mit dem Doktor sprechen.“


    Tara zog wortlos von dannen.


    „Also, was ist mit dem Tier?“


    Insgeheim befürchtete der Reporter das Schlimmste, vor allem im Hinblick auf die Rechnung. „Buddy ist fit wie ein Turnschuh“, gab der Arzt zur Antwort. „Er hat allerdings keinen Chip.“


    „Na und, ist das neuerdings Vorschrift?“


    Kopfschütteln.


    „Nein, das Problem ist, dass Ihre Tochter einen hat.“


    „Wie bitte!?“


    Rupert Larsen traute seinen Ohren nicht.


    Der Arzt nickte. „Ihre Tochter trägt ein Implantat von BioControl, allerdings weiß ich nicht, zu welchem Zweck. Wann war sie das letzte Mal im Krankenhaus?“


    „Bei ihrer Geburt und seitdem nie wieder.“


    Was hatte Simone ihm da verschwiegen? Rupert fühlte, wie kalter Schweiß auf seine Stirn trat. „Kann man das Ding entfernen?“


    „Dazu würde ich Ihnen nicht raten. Es sitzt im Rückenmark der Halswirbelsäule. Bei einer Operation könnte sie querschnittsgelähmt bleiben.“


    Diese Aussage riss dem sonst so zähen Reporter die Beine weg und er ließ sich auf einen der Drehhocker fallen. Er war leichenblass geworden. Was ging hier vor?


    „Herr Larsen?“, drang von Ferne die Stimme des Arztes an sein Ohr, der jetzt seinen Puls maß. „Alles in Ordnung?“


    „Ja, ja“, murmelte Rupert nur.


    Dann verabschiedete er sich und ging wortlos hinaus zu Tara und Buddy.


    Die Entdeckung des Tierarztes ließ dem Journalisten keine Ruhe. Bereits am Wochenende überlegte er, was seit Taras Geburt wohl geschehen sein konnte. Sie war eine Frühgeburt gewesen und musste einige Wochen im Brutkasten verbringen. Nachdem sie diese Zeit überwunden hatte, war sie immer ein fröhliches und gesundes Kind gewesen, das außer den üblichen Kinderkrankheiten keine Auffälligkeiten zeigte. Wenn er also recherchieren wollte, musste er in der Klinik, der Charité, ansetzen.



    Die Sicherheitsvorkehrungen im Forschungsinstitut waren in diesen Tagen verstärkt worden. Der Innenminister wurde erwartet. Die angespannte Atmosphäre innerhalb des Hauses konnte man an jedem Arbeitsplatz spüren. Ging es etwa um die Bewilligung von Forschungsgeldern? Thomas und Sonja brauchte das nicht zu interessieren. Nach Feierabend hatten sich die beiden Praktikanten in das Labor zurückgezogen und untersuchten den Herzschrittmacher von Sonjas Vater von allen Seiten, machten sogar eine Funktionsprobe.


    „Er läuft wirklich einwandfrei. Die Batterie ist Top“, bestätigte Thomas seiner Kollegin.


    „Vielleicht war es ja doch ein natürlicher Tod?“


    Sonja ging unruhig auf und ab, die Hände in ihren Kitteltaschen vergraben. Sie dachte nach. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas am Tode ihres Vaters nicht stimmen konnte. Martin von Astern hatte nicht gern über seine Arbeit gesprochen. Aber vor seiner OP erschien er ihr noch bedrückter als sonst.


    „Das gesamte System würde auf den Kopf gestellt“, hatte er einmal beim gemeinsamen Abendessen gemurmelt, als sie wieder über die steigenden Kosten für die Gesundheit diskutierten.


    Noch merkwürdiger war, dass nach seinem Ableben ein paar schweigsame Herren vom Bundesnachrichtendienst das halbe Büro durchsucht und mitgenommen hatten, sogar den Computer. Ihre Mutter hatte ihr das weinend am Telefon erzählt. Sie war völlig außer sich gewesen! So etwas war doch nicht normal bei einem Regionalpolitiker! Und dann dieser Professor, der das Gerät gar nicht erst herausrücken wollte.


    „Nimm es auseinander!“, forderte sie den jungen Mann auf.


    Dieser blickte sie verdutzt an. Sonjas Gesichtsausdruck ließ keinen Widerspruch zu.


    „Bist du verrückt geworden? Das Ding ist wahnsinnig teuer. Außerdem kriege ich das nie wieder zusammen.“


    „Egal, los mach!“


    Mit Fingerspitzengefühl machte Thomas sich an die Arbeit. Das Gerät war kleiner als ein MP3-Player und er benötigte die feinen Instrumente eines Uhrmachers für die Öffnung. Die gab es aber hier nicht, also versuchte er es mit einem dünnen Skalpell. Schließlich lagen beide Hälften des Gerätes vor ihm und er betrachte dessen Inhalt genauer. Zunächst fiel ihm nichts auf. Innen war die Serien-Nummer aufgedruckt und ein Sec. C.


    „Das könnte die Abkürzung für Sector oder Section sein“, meinte er nachdenklich, obwohl er sich keinen Reim darauf machen konnte.


    Er wusste, dass BioControl ein internationaler Konzern mit Hauptsitz in den Staaten war und auch in Berlin einen Firmensitz in einem ehemaligen Versicherungsgebäude in der Nähe des Potsdamer Platzes unterhielt.


    „Du kannst ja den Austauschprof fragen, der von den Amis jedes Jahr hierher geschickt wird. Wir forschen doch auch für die.“


    „Ach ja?“


    Thomas war in seine Arbeit versunken. Da war etwas in diesem winzigen Teilchen, was er nicht zuordnen konnte. Er schaute auf.


    „Also für mich sieht das hier aus wie eine Art Timer“, sagte er zu Sonja.


    Die ließ es sich nicht nehmen, selbst durch das Mikroskop zu schauen. Winzige LEDs zeigten rote Ziffern an, die allerdings nicht weiterliefen, sondern in einem beständigen Rhythmus blinkten. Hintereinander gelesen ergaben sie den Todestag von Sonjas Vater. Die junge Frau spürte, wie ihre Knie nachgaben.


    „Wir müssen das unbedingt melden. So was ist doch ein Beweismittel!“, sagte sie spontan, nachdem sie ihren Kollegen auf diesen „Zufall“ aufmerksam gemacht hatte.


    Thomas wiegelte ab.


    „Wem willst du das melden und wie willst du beweisen, wer was getan hat?“


    „Oh, mein Gott“, seufzte sie und setzte sich auf einen der unbequemen Laborhocker.


    Thomas dachte nach. Die Präparate, die er behandelte, waren größtenteils Herzzellen. Die Proben kamen aus der Charité. Dort war auch Sonjas Vater operiert worden. Gab es da Zusammenhänge? Die beiden jungen Leute wussten, dass sie da einer großen Sache auf die Spur gekommen waren, aber sie ahnten noch gar nicht, wie groß.


    


    

  


  


  
    II.



    In den vergangenen zehn Jahren hatte der Chefarzt der Gynäkologie gewechselt, dennoch gestattete man Rupert Larsen nach Vorlage seines Ausweises, die Akte seiner Tochter einzusehen. Hastig blätterte er die wenigen Seiten durch.


    „Haben Sie vielleicht noch andere Daten in Ihrem Computer?“, fragte er die Schwester, die ihm die Akte ausgehändigt hatte.


    „Natürlich nicht, wieso fragen Sie?“


    „Weil unser Tierarzt bei meiner Tochter einen Chip festgestellt hat, den eigentlich nur Tiere haben dürften.“


    Der Schwester sah man deutlich an, dass sie an Ruperts Verstand zweifelte.


    „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie vorsichtshalber nach.


    Der Journalist schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein, durchaus nicht und ich will wissen, was es damit auf sich hat.“


    Die Schwester blockte ab.


    „Hören Sie, alles, was wir über Ihre Tochter haben, halten Sie in der Hand. Mehr Informationen habe ich nicht. Und jetzt gehen Sie bitte. Wenn anderen Patienten oder Ärzten so ein Schwachsinn zu Ohren kommt, kann Sie das Krankenhaus auf Rufschädigung verklagen. Vielleicht sollten Sie besser Ihren Tierarzt wechseln!“


    Mit diesen Worten schob die Krankenschwester Rupert in Richtung Stationsausgang. So schnell gab der erfahrene Reporter nicht auf. Er fuhr noch einmal zur Tierklinik hin. Vielleicht hatte der Tierarzt sich die Nummer dieses merkwürdigen Chips notiert. Oder er konnte sich so ein Lesegerät ausleihen, dachte Rupert. Als er dort nach dem Arzt fragte, der Buddy zuletzt behandelt hatte, wurde ihm lapidar mitgeteilt, dass dieser hier nicht mehr arbeiten würde. Er wäre ins Ausland gegangen zu einer Tierschutzorganisation. Die ganze Sache wurde immer kurioser. Rupert musste nachdenken. Ob Simone etwas darüber wusste? Aber wenn er sie direkt darauf ansprechen würde, dann würde sie ihn für verrückt erklären und er wäre das Besuchsrecht für seine Tochter wieder los. Wer würde ihm überhaupt so eine kuriose Geschichte abnehmen? Der einzige Zeuge dafür war nicht mehr auffindbar. Er brauchte einen Beweis. Er brauchte unbedingt so ein Lesegerät, um bei Taras nächstem Besuch diese Nummer aufschreiben zu können!


    Per Handy rief er im Tierheim an und erkundigte sich nach einer Bezugsquelle. Die Dinger waren allerdings nicht ganz billig. Er beschloss, sich erst mal im Internet umzuschauen. Irgendetwas tief in ihm drin sagte ihm, dass er einer fetten Story auf der Spur war. Dieses Gefühl hatte er zuletzt vor seinem Absturz als Alkoholiker gehabt. Jetzt gab es ihm neuen Auftrieb. Zumal seine eigene Familie davon betroffen war.



    An diesem Tag benötigte Thomas ein paar neue Petrischalen aus dem Lagerraum. Er schaltete das Licht in dem nüchternen, fensterlosen Raum ein und blickte sich suchend um. Plötzlich glaubte er, Stimmen zu hören. Aber hier gab es nichts als Regale mit Kartons und Gläsern. Er ging weiter in die Kammer hinein. Da waren sie wieder. Thomas schaute nach oben. Über ihm befand sich ein Lüftungsgitter. Er erinnerte sich. Hier drüber musste der Konferenzraum sein, wo sich gerade die Minister trafen. Neugierig stieg er auf das untere Regal. Es hielt sein Gewicht. Jetzt waren die Stimmen deutlicher.


    „Diese Massenimpfung gegen die Schweinegrippe war der totale Flop. So etwas darf uns nicht noch einmal passieren.“


    War das nicht die Stimme des Gesundheitsministers? Thomas versuchte, sein Ohr noch näher an das Lüftungsgitter zu bekommen.


    „Keine Sorge, der Virus, den wir als nächstes freisetzen, ist wesentlich effektiver. Auch der wird vor allem junge Menschen infizieren. Dadurch erreichen wir eine höhere Impfbereitschaft in der Bevölkerung.“


    Diese Antwort stammte eindeutig von Friedrichs!


    „Gut, ich verlasse mich auf Sie. Nach der Testphase sollten wir jetzt in Serie gehen können. Alle Tierversuche sind erfolgreich abgeschlossen und unsere Computerspezialisten sind bereit. Die Programme laufen mit den wenigen bisherigen Testpersonen einwandfrei. Die neue Generation muss an einem breiteren Spektrum der Bevölkerung getestet werden. Ich muss der Kanzlerin langsam Resultate vorweisen können. Die Amerikaner sitzen ihr und uns im Nacken.“


    „Selbstverständlich, wir sollten allerdings die neuen Chips wenigstens einmal in einem menschlichen Organismus testen. Ich hätte da schon eine Idee. Wenn der Test erfolgreich verläuft, setzen wir den neuen Virus frei und sorgen für eine entsprechend breite Streuung in den Medien. Den Bericht über den Engpass bei Kinderimpfstoffen haben wir bereits erfolgreich lanciert.“ Thomas waren die Zusammenhänge völlig unverständlich. Er konnte sich aber gut daran erinnern, dass vor kurzem ein entsprechender Bericht im Fernsehen lief. Und um welchen Virus ging es hier? Die Menschen waren froh, dass die angekündigte Pandemie durch die Schweinegrippe ausgeblieben war. Natürlich war die Pharmaindustrie darüber weniger froh, denn sie blieb auf Millionen georderter Dosen sitzen, die man jetzt günstig ins Ausland verkauften musste. Thomas wusste, dass die WHO im Falle der Schweinegrippe eine Empfehlung ausgesprochen hatte, einen wenig erforschten Impfstoff mit teilweise schädlichen Inhaltsstoffen an der breiten Masse einzusetzen und erst später die Auswirkungen zu beobachten. Jetzt wollte man bewusst erneut Menschenleben riskieren, um Impfstoffe an den Mann zu bringen? Und ihr Arbeitgeber hing da irgendwie mit drin! Das musste er heute Abend sofort Sonja erzählen. Hier war eine riesengroße Schweinerei im Gange!



    Kaum hatte der junge Mann sein Zimmer im Wohntrakt betreten, klopfte es bereits. Sonja stand draußen. Sie schien völlig durcheinander. Offenbar wollte sie ihm dringend etwas sagen. Sie blickte ihn ängstlich an und schaute sich immer wieder um, dabei war auf dem Flur weit und breit niemand zu sehen. „Komm rein“, sagte er schnell, zog sie hinein und schloss die Türe wieder.


    „Was ist los?“, erkundigte er sich dann besorgt.


    Sonja setzte sich auf sein Bett.


    „Es wurde gestohlen!“


    „Was?“


    „Das Gerät!“


    „Der Herzschrittmacher?“


    Sie nickte.


    „Irgendjemand hat mein Zimmer durchsucht. Als ich nach Hause kam, stand der Schrank weit offen und die Schubladen waren durchwühlt worden.“


    „Wo hattest du es denn versteckt?“


    „In einem meiner Schuhe.“


    „Typisch Frau“, dachte Thomas und verkniff sich ein Lachen.


    „Offenbar will da jemand Beweise verschwinden lassen“, meinte er dann nachdenklich.


    „Ich kann mir auch denken, wer. Die stecken doch alle unter einer Decke. Die Einzigen, die wussten, dass ich es hatte, waren dieser Schopenhauer und du. Ich könnte wetten, dass dieser widerliche Professor dahinter steckt. Der wollte es sowieso nicht rausrücken.“


    „Hm, dann wissen sie auch, dass wir es geöffnet haben.“


    Sonjas Blick wurde noch ängstlicher.


    „Denkst du, dass wir in Gefahr sind?“


    „Könnte sein, jedenfalls sollten wir in nächster Zeit sehr vorsichtig sein. Hier gehen wirklich seltsame Dinge vor.“


    Dann erzählte er ihr ausführlich von dem belauschten Gespräch.


    „Unglaublich!“, rief Sonja aus, als er geendet hatte und er legte sofort einen Finger auf den Mund, um ihr zu bedeuten, leise zu sein.


    „In Zukunft sollten wir diese Gespräche nicht mehr auf den Zimmern führen. Wer weiß, ob sie uns nicht irgendwann abhören“, schlug er vor.


    „Deshalb bin ich ja auch zu dir gekommen.“


    „Spielt keine Rolle, die wissen, dass wir in der gleichen Abteilung arbeiten und dass wir Kontakt haben. Wir treffen uns demnächst in der Stadt. Die erste Station, an der der Bus hält. Da ist eine kleine Kneipe, die EULENSPIEGEL heißt.“


    „Okay“, stimmte seine Kollegin zu und wollte schon gehen.


    Thomas hielt sie zurück.


    „Ich habe da etwas, wovon die nichts wissen“, mit diesen Worten kramte er sein Handy hervor und zeigte ihr ein Bild. Er hatte das geöffnete Gerät mit dem Timer fotografiert.


    „Du bist ein Genie!“, freute sich Sonja und gab ihm einen Kuss auf die Wange.



    Rupert Larsen konnte aus einer Praxisauflösung ein gebrauchtes Lesegerät im Internet ergattern und dessen Lieferung kaum abwarten. Nächstes Wochenende wäre Tara wieder bei ihm. Inzwischen würde er einige weitere Recherchen über diesen Pharmariesen BioControl anstellen. Er hatte extra einen Ordner in seinem PC angelegt, in dem er alle Informationen zusammentrug. Die Firma besaß eigentlich einen guten Ruf und war nicht nur in der Tiermedizin vertreten. Auch in der Humanmedizin kamen bahnbrechende Erfindungen aus diesem Haus. Chips, die Blinden halfen, wieder Muster und Licht sehen zu können. Zu ihren Entdeckungen gehörte sogar ein Mikrochip, der zirkulierende Tumorzellen im Blut erkannte.


    Beim Lesen dieses Artikels kam Rupert ein böser Verdacht: Sollte seine Tochter vielleicht auch todkrank sein und man hatte ihr aus diesem Grunde einen solchen Chip eingepflanzt? Nein, den Eindruck machte Tara ganz und gar nicht. Und wieso war dann der Tierarzt so plötzlich verschwunden? Alles nur Zufall? Sein Reporterinstinkt sagte Larsen, dass es hier um andere Dinge ging – um Kontrolle, denn nichts anderes taten diese winzigen Dinger, ob nun im Computer oder im Menschen. Jedes dieser Geräte war einmalig, mit einer Seriennummer versehen und erfüllte nur einen Zweck. „Bei Tieren dienen sie zur Identifikation. So etwas wäre bei Menschen auch leicht möglich. Aber wozu? Welcher Sinn steckt dahinter? Und warum ausgerechnet meine Tochter?“


    All diese Gedanken trug Rupert in seinem Notizbuch zusammen. Dabei fühlte er, dass er erst ganz am Anfang stand. Zumindest konnte er am kommenden Wochenende die Aussage des Tierarztes unauffällig überprüfen. Dem kleinen Mädchen erzählte er, es sei ein Spiel und das Gerät wäre ein Metalldetektor, was beinahe stimmte. Als er sich dem Nacken des Kindes näherte, zeigte das Instrument tatsächlich eine Nummer an. Eine Seriennummer und dahinter ein Sec. B.


    „Komisch“, dachte Rupert und schrieb sich die Angaben sofort in sein kleines schwarzes Buch. Stand das B vielleicht für den Firmennamen?



    Zwei Tage später. Nach Feierabend trafen sich die beiden Praktikanten im EULENSPIEGEL und diskutierten ihre Lage ausführlich.


    „Also, was denkst du, wem können wir vertrauen und wen könnten wir informieren?“, fragte Sonja, während sie auf ihr bestelltes Essen warteten.


    Ihre Getränke und den Salat hatte die Kellnerin bereits gebracht. Die beiden hatten sich etwas abseits platziert, obwohl die Kneipe nicht überfüllt war. Ein paar Arbeiter saßen an der Theke und diskutierten die Fußballergebnisse. Ein älteres Ehepaar genoss ihr Abendessen zwei Tische vor ihnen. Leute vom Institut würden sich hierher nicht verirren.


    „Im Institut können wir niemandem trauen und zur Polizei können wir auch nicht. Die Regierung hängt doch offensichtlich mit drin“, meinte Thomas leise.


    „Was schlägst du vor, die ganze Sache vergessen?“


    Thomas schüttelte den Kopf.


    „Nein, selbst wenn wir das vergessen würden, die würden uns nicht vergessen. Denk doch an den Diebstahl. Wir müssen schon weitermachen.“


    „In ein paar Monaten läuft unser Praktikumsjahr ab“, erinnerte ihn die hübsche Frau und piekste ein grünes Blatt aus ihrem Salat auf.


    „Ich weiß. Warte mal, mir fällt gerade was ein. Es gab da doch mal einen bekannten Journalisten, der so einige Finanzskandale enthüllt hat, wo die Parteien auch mit drin hingen. Wie hieß der noch?“


    Sonja überlegte.


    „Keine Ahnung. Irgendein skandinavischer Name war das, glaub ich. Lars sowieso…“


    Thomas schnippte mit den Fingern.


    „Ich hab´s, Larsen hieß der Typ.“


    Die Kellnerin brachte gerade die bestellten Schnitzel und Thomas holte sein Handy hervor.


    „Was machst du?“


    „Ich ruf den Kerl an.“


    „Ich dachte, der ist Alkoholiker und raus aus dem Geschäft. Jedenfalls wird er nicht mehr ernst genommen.“


    Thomas zögerte einen Moment.


    „Hm, einen Versuch ist es doch wert. Oder hast du eine bessere Idee?“


    Sonja seufzte. Die Auskunft gab Thomas die Telefonnummer des Reporters durch. Nachdem sie fertig gegessen hatten, griff er erneut zum Handy.


    Eigentlich wollte Rupert ja nicht mehr ans Telefon gehen. Tara lag gerade im Bett, Buddy daneben (allerdings nicht lange, er wusste genau, dass er im Bett schlafen durfte, sobald Rupert das Kinderzimmer verlassen hatte), und er selbst hatte es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Es war fast so wie früher, nur ohne Simones ewige Nörgelei. Die Besuche seiner Tochter brachten eine gewisse Regelmäßigkeit in sein Leben. Seitdem rasierte er sich sogar wieder täglich. Der Anrufer war hartnäckig, also nahm er ab. Ein ihm unbekannter junger Mann war am Apparat, der sich unbedingt mit ihm wegen des toten Politikers treffen wollte. Verschwörungstheorien hatte er schon genug gehört. Dennoch - der Journalist in ihm horchte auf, als der Name BioControl fiel. Er stimmte einem Treffen zu: „Ich werde morgen meine Tochter zu ihrer Mutter zurückbringen. Danach hätte ich Zeit.“


    Thomas schlug am anderen Ende der Leitung eine Uhrzeit vor und nannte ihm die Adresse des EULENSPIEGEL. Triumphierend blickte er Sonja an, als das Gespräch beendet war.


    „Er kommt, und er schien auf einmal sehr interessiert“, teilte er seiner Kollegin mit.


    „Wir treffen uns morgen Abend nach Feierabend wieder hier.“


    Die beiden jungen Leute überkam das Gefühl, plötzlich mitten in einem James-Bond-Film mitzuspielen. Sie fieberten bereits der Zusammenkunft mit dem Journalisten entgegen.


    Rupert pfiff leise durch die Zähne, als er das Handyfoto von dem aufgebrochenen Gerät bei Thomas sah.


    „Kannst du es mir auf meine Emailadresse schicken?“, bat er.


    Thomas nickte und setzte den Wunsch gleich in die Tat um. Sie hatten Larsen von ihrer Entdeckung bei dem Herzschrittmacher berichtet und auch von dem Gespräch zwischen dem Institutsleiter und dem Gesundheitsminister. Der Reporter hatte schweigend zugehört. Seine braunen Augen blickten mit einer Mischung aus Skepsis und Neugier von einem zum anderen. Dann erzählte Larsen seinerseits von seiner Tochter, dem Chip und der seltsamen Kennzeichnung, die sich in ähnlicher Form auch bei dem Herzschrittmacher fand. Die drei blickten sich nur an. Seitdem beschlossen sie, sich zu duzen. Irgendwie hingen sie alle in der gleichen Sache drin.


    „Wir müssen mehr über dieses Institut herausfinden“, murmelte Rupert.


    „Wäre es möglich, an Ausweise für die gesperrten Abteilungen heranzukommen?“, fragte er dann Thomas. Dieser zuckte die Schultern.


    „Ich müsste welche stehlen, aber wenn ich erwischt werde, fliege ich raus.“


    „Iris arbeitet doch seit ihrer Schwangerschaft am Empfang“, mischte sich jetzt Sonja ein, „wir sind schon mal zusammen ins Kino gegangen. Die bewahren die Rohlinge für die Ausweise mit den Codekarten in einer Art Safe auf. Das hat sie mir mal gezeigt. Wenn ich da dran käme, bräuchten wir nur noch die Passfotos einfügen und eine Unterschrift darauf setzen.“


    „Prima“, rief Larsen aus. „Ein Laminiergerät habe ich zu Hause. Damit sollte es klappen.“


    „Und wie wollen Sie am Nachtwächter vorbei kommen?“, fragte jetzt Thomas.


    „Keine Sorge. Ich werde kurz vor Schluss als irgendein Doktor offiziell auftauchen und mich dort verstecken, wo wir uns treffen können.“


    „Im Lagerraum“, schlug der junge Mann vor und der Reporter stimmte zu.


    „Gut, also Sonja, jetzt liegt es an dir. Auf eine gute Zusammenarbeit!“ Er hob sein Glas mit Cola und prostete den beiden jungen Biologen zu.



    Sonjas Chance kam eine Woche später, als Iris zu einer ihrer Vorsorgeuntersuchungen musste. Sie bot ihre Vertretung für den halben Tag an und Iris war ihr dankbar dafür. Sie konnte dann direkt vom Arzt aus Feierabend machen und brauchte im Wartezimmer nicht ständig auf die Uhr zu schauen. Als es am späten Nachmittag etwas ruhiger wurde und der größte Teil der Mitarbeiter das Gebäude bereits verlassen hatte, begann Sonja, auch ihren Arbeitsplatz aufzuräumen. Sie wusste, wo sie den Schlüssel für den kleinen Safe fand und entnahm diesem drei Ausweise, ohne sie als entnommen einzutragen. Sie hoffte ganz einfach, dass niemand ihr Fehlen bemerken würde. Sie waren zwar durchnummeriert, aber bis man die hinteren Nummern erreichte, würde es dauern, da diese Codeschlüssel nur selten an neue Doktoren ausgegeben wurden.


    Noch am gleichen Abend konnte sie die kostbaren Plastikkarten an ihre beiden Mitverschwörer im EULENSPIEGEL verteilen.


    „Laminieren geht nicht, ich muss sie zurückbringen, bevor man bemerkt, dass sie fehlen. Die sind alle registriert.“, sagte sie leise.


    „Kein Problem, kriegen sie einfach eine Plastikhülle“, meinte Larsen.


    „Und was ist mit dem Foto?“, fragte Thomas.


    „Wir nehmen Grafikkleber. Den kann man leicht ablösen und rückstandslos entfernen. Habe ich alles zu Hause. Am besten, wir legen gleich los.“


    Larsen nahm die Beiden in seinem Wagen mit. In Ruperts kreativem Chaos fühlte Thomas sich gleich wieder an seine WG-Zeiten erinnert. Sonja dagegen rümpfte die Nase. Sie war eine solche Unordnung nicht gewohnt. Es dauerte keine halbe Stunde, da hatte ihnen Rupert professionelle Ausweise gebastelt, die ihnen den Zutritt in die Kellergeschosse ermöglichen würden.


    „Morgen ist Freitag, dann haben wir früher Schluss. Wir treffen uns um sechzehn Uhr im Laborlager“, schlug Thomas vor.


    Sonja und Rupert nickten zustimmend. Den Reporter erinnerte das an die guten alten Zeiten, als er noch Detektiv spielen musste, um für eine aufregende Story zu sorgen. Hier ging es allerdings um mehr als nur um eine Story. Das fühlte er ganz deutlich.



    Der Freitagmorgen begann damit, dass Direktor Friedrichs den Praktikanten Thomas Schönauer in seinem Büro sehen wollte. Dem jungen Biologen war nicht ganz wohl bei dem Gedanken. Hatte Friedrichs irgendwas von ihrer Schnüffelei bemerkt?


    „Keine Sorge“, lächelte die Sekretärin, als sie sein bedrücktes Gesicht beim Eintreten sah.


    „Er spricht gegen Ende des Praktikumsjahres mit allen Praktikanten.“


    Thomas war jetzt etwas beruhigter. Dennoch klopfte sein Herz bis zum Hals, als er das schlichte, aber edel eingerichtete Büro des Forschungsleiters betrat. Dieser begrüßte ihn durchaus herzlich und bat ihn, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    „Ihr Laborleiter hat sich sehr lobend über Sie geäußert, Herr Schönauer. Ich möchte Ihnen daher ein Angebot machen. Unsere Partnerfirma BioControl ist immer auf der Suche nach begabten Mikrobiologen, und wir haben Sie für eine Übernahme empfohlen. Wir wissen, dass Sie ledig sind und ungebunden. Daher denken wir, dass ein Wechsel in die USA keine familiären Probleme aufwerfen würde. Wie denken Sie darüber?“


    Damit hatte Thomas nun gar nicht gerechnet. Er, ausgerechnet er, sollte in diesem renommierten Konzern arbeiten? Steckte da vielleicht noch etwas anderes dahinter? Wollte man ihn eventuell einfach nur von Sonja trennen?


    „Oh, ich sehe, Sie müssen sich die Sache überlegen“, lächelte Professor Friedrichs, als er sah, wie verwirrt Thomas auf dieses Angebot reagierte.


    „Bitte lassen Sie sich ruhig Zeit. Sie haben noch zwei Monate bis zur Beendigung Ihres Praktikums hier. Also, nur keine Eile. Sobald Sie sich entschieden haben, lassen Sie es mich wissen.“


    Friedrichs reichte dem jungen Mann die Hand. Das Gespräch war für ihn damit beendet.


    Bis zum Feierabend ging Thomas die Offerte des Institutsleiters nicht aus dem Kopf. Fand man deshalb hier niemanden, der nach seinem Praktikum vor Ort übernommen wurde? Schickte man die Leute nach Amerika? Das wäre zumindest eine logische Erklärung. Die Werbebroschüre des Institutes sprach doch immer von einer internationalen Karriere. Vielleicht war das damit gemeint? Würde man Sonja das gleiche Angebot machen?


    Thomas konnte es kaum erwarten, bis es endlich sechzehn Uhr war. Er zog nicht einmal den weißen Kittel aus. Es würde auffallen, wenn er sich in Straßenkleidung dem Kellergeschoss näherte. Auch Sonja war noch in voller Montur. Beide trafen im Lagerraum auf „Doktor“ Larsen, der sich unter falschem Namen am Empfang eingeschlichen hatte. Der Reporter hatte eine Aktentasche dabei, in der sich eine Kamera, eine Taschenlampe, Dietriche und zur Tarnung ein paar wissenschaftlich aussehende Papiere verbargen, die er sich aus dem Internet hatte ausdrucken lassen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er sogar das Lesegerät für die Mikrochips eingesteckt. Sie nahmen die präparierten Ausweise und steckten ihre eigenen in die Kitteltaschen.


    „Los geht´s“, flüsterte Larsen und lugte vorsichtig durch einen Spalt der geöffneten Tür.


    Auf dem Flur war niemand zu sehen. Alles war still. So wie immer.


    Auf dem Weg in die Untergeschosse des Gebäudes nahmen sie den Aufzug, das war weniger auffällig als die Treppe. Vielleicht wäre ihnen doch noch jemand begegnet. Unten angekommen bewegten sie sich aufrecht wie ganz normale Mitarbeiter, bis die Glastüren ihnen den Zutritt verwehren wollten. Larsen zog seine Ausweiskarte durch das Codeschloss. Die kleine Lampe sprang von Rot auf Grün.


    „Wieso habe ich eigentlich drei Stück geklaut?“, maulte Sonja, als der Journalist ihnen die Türe aufhielt und sie alle hindurchgeschlüpft waren.


    Larsen grinste.


    „Weil wir eventuell getrennt werden könnten und dann in der Falle sitzen würden?“, gab er ebenfalls als Frage zurück.


    Sonja sagte nichts mehr. Die weiß gestrichenen Gänge hier glichen aufs Haar genau denen in den oberen Geschossen. Die grauen Seitentüren ebenfalls. Nach einer Weile hielten sie inne. Hinter einer der Türen war ein leises Weinen zu hören.


    „Was ist das?“, fragte Thomas.


    Statt einer Antwort drückte Sonja die Klinke herunter. Die Türe war nicht abgeschlossen. Ein lichtloser Raum empfing sie. Thomas betätigte den Lichtschalter und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Hier drinnen fanden sie ein voll eingerichtetes Kinderzimmer. In dem Etagenbettchen ruhten zwei Jungen im Alter von etwa sechs oder sieben Jahren. Einer davon weinte. Sonja kniete sich zu ihm und versuchte, ihn zu trösten. Liebevoll strich sie ihm über den blonden Wuschelkopf.


    „Ich habe doch Angst im Dunkeln“, kam seine schüchterne kleine Stimme.


    „Das stört die doch nicht“, meinte der andere Junge, der jetzt von oben herunterschaute.


    Die drei angeblichen „Doktoren“ sahen sich an. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    „Was macht ihr denn hier?“


    „Wir wohnen hier.“


    „Und wo sind eure Eltern?“, fragte Larsen jetzt.


    „Wir haben keine. Wir sind schon immer hier gewesen.“


    „Das hieße ja, dass sie als Babys hierher gebracht wurden“, flüsterte Sonja jetzt erschreckt, als sie aufstand.


    Larsen kam eine Idee. Er holte das Lesegerät aus der Aktentasche und tastete die Kleinen ab. Bei beiden zeigte das Gerät im Bereich der Halswirbel Nummern an. Jedes Mal mit der Endung Sec. B. „Die sind auch gechipt“, sagte er leise, „genau wie Tara.“


    Aber wozu? Um das herauszufinden, mussten sie weiter.


    Der nächste Raum glich einer Mischung aus Labor und Hi-Tec-Operationssaal. Hier wurden sie nicht fündig. Dann, am Ende des Ganges, befand sich eine weitere, unverschlossene Tür. Was dahinter war, wurde schnell offensichtlich. Die vorherrschende Kälte und die einzelnen Kammern in den Wänden sprachen Bände.


    „Ein Leichenschauhaus“, sagte Thomas erstaunt.


    Sonja erschauderte. Larsen ließ sich nicht davon abhalten, eine der Kühlkammern zu öffnen. Wieder lag ein Kind darin. Ein kleines Mädchen. Erneut prüfte der Reporter es mit dem Lesegerät und wurde ebenfalls fündig. Ohne zu zögern, nahm er ein Klappmesser aus seiner Hosentasche.


    „Was, zum Teufel, machst du da?“, fauchte Sonja ihn an. Rupert wandte sich um. „Hör zu, wenn wir Beweise haben wollen, dürfen wir nicht zimperlich sein. Der Schrittmacher ist doch schon abhandengekommen. Oder glaubst du, ein Foto reicht aus? “


    Er gab Thomas ein Zeichen, den Kopf des Kindes anzuheben und dort, wo sein Gerät den Chip angezeigt hatte, bohrte er vorsichtig den Nacken auf. Er musste zwei Wirbel leicht auseinanderziehen, um das winzige Stück Technik aus dem toten Körper zu entfernen. Es war so klein, dass man es kaum mit zwei Fingern aufnehmen konnte. Das Ganze war eine unblutige, aber trotzdem ekelige Aktion. Larsen legte den länglichen, silbrig schimmernden Chip in ein Taschentuch.


    „Wir werden ihn später untersuchen. Jetzt müssen wir erst mal hier rauskommen.“


    Sie hatten Glück, dass sie auf dem Rückweg unentdeckt blieben. Sie verließen alle drei das Gebäude in zeitlichen Abständen, sodass niemand Verdacht schöpfen würde. Dann trafen sie sich alle wieder in der Kneipe. Freitagabends war hier schon mehr los. Die Musik war so laut, dass man sich kaum unterhalten konnte. Aber das war auch nicht nötig, denn sie fuhren von da aus wieder gemeinsam zu Ruperts Wohnung.


    „Fassen wir noch mal zusammen“, begann Larsen die Diskussion, während er ein paar Pizzen in den Backofen schob.


    „Was haben der Schrittmacher und die Mikrochips gemeinsam?“


    „Die Serienendungen B oder C“, kam es wie aus der Pistole geschossen von Thomas.


    „Richtig.“


    Jetzt nahm der Reporter vorsichtig das Tuch mit dem entwendeten Chip und las in Ruhe nochmals die Seriennummer ab.


    „Das hier endet auf C“, murmelte er und schrieb die Nummer auf.


    „Und was hat mein Vater mit diesen Kindern gemeinsam?“, fragte jetzt Sonja ungehalten.


    Bislang waren sie einer Antwort noch keinen Schritt näher gekommen. So schien es ihr zumindest. Rupert schaute hoch.


    „Er und das Mädchen sind beide tot und beide trugen ein Gerät mit einer C-Endung.“


    Sonja wurde blass. Was hatte das alles zu bedeuten?


    „Aber in dieses winzige Teilchen passt doch kein Timer“, warf Thomas jetzt ein.


    „Das nicht. Aber was wäre, wenn man diese Chips von außen kontrollieren könnte?“


    In Larsens Augen stand der Glanz des Entdeckers.


    „Unmöglich!“, protestierte Sonja.


    Thomas begann mit einer neuen Hypothese.


    „Wenn das stimmt und der Chip sitzt am Rückenmarksnerv, dann könnte er theoretisch…“


    „Den Zugang zum Gehirn blockieren und einen Gehirnschlag auslösen“, vollendet Rupert den Satz. „Wow!“, machte Thomas nur und setzte sich auf einen der abgenutzten Sessel.


    „Da spielt jemand Herr über Leben und Tod. Das erinnert mich wieder an diese seltsame Konferenz.“


    „Wer sitzt denn am längsten Hebel?“, fragte Rupert und holte das Essen aus dem Ofen.


    „Die Regierungen.“


    „Richtig!“


    „Dann haben wir es hier mit der größten Verschwörung zu tun, die bislang aufgedeckt wurde.“ „Aufgedeckt ist gut. Wir sind die einzigen, die davon wissen“, meinte Sonja mit Sorge in der Stimme.


    „Das bedeutet, dass wir sehr schnell in Gefahr schweben könnten“, warnte Rupert.


    Darin waren sie sich einig. Während des Essens hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Aber dann erzählte Thomas von dem Angebot, das er heute von Friedrichs erhalten hatte. Sonja blickte ihn fast neidisch an. Offenbar hatte sie keine solche Offerte erhalten.


    „Eigentlich ist das das Beste, was uns passieren kann“, überlegte Larsen.


    „Wir schleusen einen Mann direkt in die Organisation ein.“


    „Klingt mehr nach Mafia“, schnaubte Thomas verächtlich.


    „Naja, die Methoden sind auch ziemlich ähnlich“, grinste der Reporter.


    „Ich soll also wirklich in die Staaten gehen?“


    „Warum nicht? Vielleicht findest du dort mehr raus! Wir wissen immer noch nicht, was „B“ oder „C“ wirklich bedeutet!“


    „Oder ich verschwinde spurlos“, dachte Thomas, sagte aber nichts.


    Sonja meldete sich zu Wort.


    „Vielleicht könnte ich da weiterhelfen. Die Berliner Verwaltungsstelle von BioControl hat eine Stelle als Laborassistentin ausgeschrieben. Wenn Friedrichs ein gutes Wort für mich einlegen würde, käme ich vielleicht da rein und könnte an wichtige Informationen kommen.“


    Larsen war begeistert.


    „Du solltest das unbedingt versuchen! Ach ja, bevor ich es vergesse“, sagte Rupert und zog die Ausweise wieder hervor.


    Vorsichtig löste er die Passbilder und den Klebestreifen mit der Unterschrift. Die Reste des Klebers rubbelte er mit dem Zeigefinger ab.


    „So, sieht aus wie neu. Versuch, die möglichst unauffällig zurückzubringen.“ Er übergab Sonja die Karten.


    „Besser, ihr geht jetzt und seid auf der Hut“, sagte er dann noch.



    Am nächsten Morgen verriet Simones überhöhte Tonlage am Telefon, dass irgendetwas geschehen sein musste. Ihre Stimme überschlug sich fast beim Sprechen, dazwischen immer wieder ein Schluchzer. Aus ihrem Redeschwall konnte er allerdings so viel entnehmen, dass Buddy gestern Abend im Garten gewesen sein musste und dort einen vergifteten Köder gefressen hatte, woran er heute Morgen in der Tierklinik einging. Simone regte sich allerdings mehr über die perverse Nachbarschaft auf als über den Tod des Hundes. Tara tat ihm leid. Sie hatte so an dem Tier gehangen! Seine Ex-Frau hatte jedoch beschloss, dass kein neues Tier ins Haus kommen würde. So etwas wolle sie nicht noch einmal erleben!


    „Na toll, wie immer denkst du nur an dich“, dachte Rupert und beschloss, seiner Kleinen wenigstens ein Meerschweinchen zu kaufen. Aber erst, wenn sie über den Verlust ihres vierbeinigen Freundes hinweg war. Nachdem er sich fast eine halbe Stunde Simones theatralischen Auftritt angehört hatte (sie sei ja völlig mit den Nerven runter), verabschiedete sie sich mit den Worten, dass sie jetzt erst mal zum Shoppen ginge, um sich zu beruhigen. Rupert seufzte. Er konnte froh sein, diese egozentrische Frau los zu sein. Dabei war sie früher ganz anders gewesen.


    Der Reporter ging hinunter, um die Post zu holen. Seine Wohnung lag im ersten Stock eines ruhigen Mietshauses, in dem meist ältere Leute wohnten. Man grüßte sich auf der Treppe, wenn man sich begegnete, ansonsten hatte er hier seine Ruhe. Und die war ihm heilig. Schließlich wollte er irgendwann einmal sein Buch schreiben. Das Thema kannte er zwar noch nicht, aber er war fest entschlossen, sich seinen Platz in der schreibenden Zunft zurückzuerobern. Im Briefkasten fand er wie fast jeden Tag eine Menge Werbung und einige Rechnungen vor. Ein Brief ohne Absender war darunter. Er riss ihn auf. Ein mit dem Computer ausgedrucktes Schreiben ohne Anrede, Datum und Höflichkeit. Wenn Sie nicht möchten, dass Ihrer Tochter das Gleiche passiert, sollten Sie Ihre Schnüffelei einstellen.


    Das war alles. Aber es war genug, um Rupert Larsen, dem hart gesottenen Journalisten, einen Schock zu versetzen. Wie, zum Teufel, war man dahinter gekommen, über was er gerade recherchierte? War man ihnen gefolgt? Er war froh, dass bald Schulferien waren und Tara mit ihrer Mutter und deren neuen Freund zwei Wochen auf Teneriffa verbringen würde. Jörg hatte im letzten Jahr dort ein Ferienhaus gekauft. Rupert wähnte Tara darin sicher vor dem Zugriff dieser Dunkelmänner.


    Das erste, was Rupert an diesem Samstagmorgen tat, war seine Wohnung auf Wanzen hin zu untersuchen. Aber die war sauber. Nun musste er noch seine jungen Freunde informieren. Er steckte den Drohbrief in seine Manteltasche und verließ die Wohnung. Ziellos lief er erst durch die Straßen, dann kaufte er sich unterwegs vorsichtshalber ein einfaches Prepaidhandy ohne GPS-Funktion und schaltete sein eigenes aus. Abschließend schickte er Thomas eine SMS und bat ihn, in den EULENSPIEGEL zu kommen.



    Sonja hatte Samstagsdienst bis vierzehn Uhr. Eine Kollegin berichtete ihr, dass Iris in die Charité gegangen wäre, wegen vorzeitiger Wehen, und bat sie erneut um Vertretung am Empfang. Sonja sagte zu. Eine gute Gelegenheit, die Codekarten zurückzubringen. Als sie gerade dabei war, den Safe zu öffnen, kam einer der Doktoren vorbei.


    „Nanu, bekommen wir einen neuen Mitarbeiter?“, fragte er und stellte sich an die Theke.


    Sonja schaute sich um.


    „Wieso?“


    „Weil Sie die Sicherheitsausweise sortieren. Uns hat man nichts von einem Neuen gesagt. Das ist wieder mal typisch“, sagte der junge Wissenschaftler.


    „Nichts sagen, aber Kontrolle, Kontrolle, Kontrolle.“


    Sonja horchte auf.


    „Was meinen Sie damit?“


    „Naja, wir erfahren immer alles als letztes. Aber sobald wir unseren Arbeitsplatz auch nur betreten, werden wir schon registriert.“


    Und als er sah, dass die junge Frau nichts von dem verstand, was er sagte: „Jedes Mal, wenn wir die Chipkarte durchziehen, wird die Nummer per Computer aufgezeichnet und jeder weiß, ob du am Platz bist oder nicht.“


    „Shit!“, entfuhr es der sonst so gebildeten jungen Dame.


    Der Mann sah sie erstaunt an.


    „Entschuldigung. Ich habe nur etwas vergessen“, meinte sie eilig.


    „Na gut, dann bis später.“


    Der Weißkittel verzog sich wieder. Sonja atmete auf. Sie musste unbedingt Thomas und Rupert darüber informieren!


    Zwei Stunden später saßen drei äußerst nervöse Leute in der Eckkneipe beim Mittagessen. Larsen hatte ihnen in knappen Worten von den letzten Ereignissen berichtet. Sonja konnte fast nichts herunter kriegen, als sie von dem toten Hund erfuhr.


    „Wir müssen unbedingt Ruhe bewahren. Zugegeben, wir haben einen Fehler gemacht und den Sicherheitswahn dieser Leute unterschätzt. Daran ist nichts zu ändern. Aber es ist ein Glück, dass wir nur eine einzige Karte benutzt haben. Von euch wissen sie also nichts. Ich verhalte mich jetzt erst einmal still, und ihr spielt mir die Informationen zu. Ich möchte nicht das Leben meiner Tochter unnötig in Gefahr bringen. Die schrecken vor nichts zurück.“


    „Wenn wir nur wüssten, wer „die“ sind. Ehrlich gesagt, nach dem, was jetzt passiert ist, habe ich wenig Lust auf Amerika“, murmelte Thomas.


    „Kann ich verstehen“, stimmte seine Kollegin ihm zu. „Aber du brauchst das Angebot ja auch nicht unbedingt annehmen.“


    „Eure Entscheidung“, meinte Rupert nur, als die zwei ihn ansahen, und hob beide Hände.


    „Ich denk darüber nach“, meinte Thomas und wandte sich wieder seinem Teller zu.


    


    

  


  


  
    III.



    Montagmorgen. Sonja hatte einen Termin beim Forschungsleiter über dessen Sekretärin vereinbart. Sie wollte Friedrichs um ein Empfehlungsschreiben für ihre Bewerbung bitten. Der Chef des Instituts begrüßte sie mit einem jovialen Handschlag und Sonja trug ihr Anliegen vor. Friedrichs schien recht erfreut und versprach, das Schreiben heute noch aufsetzen zu lassen.


    „Ich freue mich immer, wenn unsere Mitarbeiter einen Schritt vorwärts auf ihrer Karriereleiter machen wollen. Ihre Praktikumszeit hier ist ja fast abgelaufen und Sie haben wirklich gute und zuverlässige Arbeit geleistet, wie mir berichtet wurde. Glauben Sie mir, BioControl hat eine große Zukunft und ist einer unserer wichtigsten Geschäftspartner“, meinte er zum Abschluss.


    Am Nachmittag wollte die junge Biologin ihre Kollegin Iris im Krankenhaus besuchen und sich nach ihrem Befinden erkundigen. Unterwegs besorgte sie noch einen kleinen Strauß Blumen. Als sie jedoch das Krankenzimmer betrat, wirkte Iris blass, verweint und irgendwie benommen. Sonja sah sofort, dass sie ihr Kind bekommen haben musste, wartete aber darauf, dass Iris etwas sagte. Nach der Begrüßung stellte sie die Blumen in eine Vase auf dem Nachttisch und griff nach der Hand der zarten jungen Frau, in deren Augen wieder Tränen glitzerten.


    „Sie haben mir gesagt, es wäre nicht lebensfähig gewesen“, sagte Iris jetzt leise. „Es war ein kleines Mädchen. Ich durfte es nicht einmal sehen.“


    Tröstend strich Sonja ihr über die Wange.


    „Aber ich verstehe das nicht. Die ganzen Untersuchungen. Immer war alles in Ordnung“, beharrte die junge Mutter fast trotzig.


    Sonja wusste darauf nichts zu sagen. Sie musste an die Kinder im Kellergeschoss des Instituts denken. Woher waren die gekommen?


    „Professor Friedrichs war heute Morgen sogar persönlich hier und hat mir alles Gute gewünscht“, schniefte Iris und wischte sich die Tränen ab.


    „Er hat mich für meine Arbeit gelobt. Das Institut will mir sogar einen Bonus zahlen.“


    So etwas hatte Sonja noch nie gehört und in Anbetracht der vergangenen Ereignisse erwachte ihr Misstrauen. „Hat er sonst noch irgendwas gesagt?“, fragte sie. Iris schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich komme auch nicht zurück zu euch. Zunächst werde ich wieder nach Cottbus zu meinen Eltern ziehen.“


    „Gut, mach das. Du musst das alles erst mal verkraften“, sagte Sonja nachdenklich.



    Thomas hatte das Angebot in die Staaten dankend abgelehnt. Aber Friedrichs ließ nicht locker. Er schien zunächst wenig erfreut darüber und lief einige Zeit in seinem Büro auf und ab, bevor er mit dem Rücken zu seinem Besucher am Fenster stehen blieb. Draußen herrschte ein wolkenverhangener Tag. „Ich bedaure Ihre Entscheidung natürlich, Herr Schönauer. Aber…was halten Sie davon, wenn Sie in die Berliner Verwaltung der Firma gehen? Ihre junge Kollegin wollte sich dort auch für einen Posten bewerben und hat mich um eine Empfehlung gebeten“, sagte der Institutsleiter ohne sich umzudrehen.


    Wollte er Thomas mit dieser Aussage ködern? Der junge Mann war sich da nicht sicher. Der Professor drehte sich um und setzte sich wieder an den Schreibtisch.


    „Nun, mein junger Freund, ich werde Ihnen ebenfalls eine Empfehlung ausstellen und Doktor Hubbard bitten, Sie beide zu übernehmen. Wir spielen oft zusammen Golf. Er wird mir diese Bitte nicht abschlagen. Also machen Sie sich um Ihre Zukunft keine Sorgen.“


    Thomas hatte das Gefühl, dass ihm genau diese gerade eben aus der Hand genommen wurde. Aber angesichts der steigenden Arbeitslosenzahlen in Deutschland wollte er eine solche Offerte auch nicht direkt wieder ausschlagen. Stattdessen dankte er dem Professor und verließ das Büro. Wieso wurde er dieses mulmige Gefühl nicht los? Nach Feierabend trafen sich Sonja und Thomas an der Bushaltestelle. Das war unauffällig. Thomas rief außerdem Larsen an und informierte ihn über die neue Entwicklung.


    „Die wollen uns scheinbar im Auge behalten“, murmelte der Reporter. „Dann machen wir es ihnen doch einfacher. Pass auf, wenn dein Praktikum beendet ist, wirst du ja wohl nicht mehr im Institut wohnen.“


    Thomas bestätigte ihm das.


    „So, ich habe doch eine Vierzimmerwohnung und kann einen Raum untervermieten. Er ist wohl nicht sehr groß. Von hier aus zum Potsdamer Platz fährt die U-Bahn. Du brauchst also nicht mal einen Wagen“, schlug Larsen dann vor.


    Aber Thomas freute sich über diesen Vorschlag, zumal er sich noch gar keine Gedanken darum gemacht hatte, wo er nach seiner Praktikumszeit wohnen würde. Als er Sonja davon erzählte, fiel auch seiner jungen Kollegin ein, dass sie sich rechtzeitig um eine neue Bleibe bemühen musste. Aber in Berlin gab es genug freie Wohnungen und Thomas versprach, ihr bei der Suche zu helfen.



    Eine Woche später fanden sie eine hübsche Dachgeschosswohnung in einem Altbau zwei Straßen weiter, sodass sie sogar gemeinsam zu ihrer neuen Arbeitsstelle fahren konnten. Das Gespräch mit Doktor Hubbard, einem gebürtigen Amerikaner, der allerdings fließend Deutsch mit leichtem Akzent sprach, war für beide sehr positiv verlaufen. Eric Hubbard zählte mit seinen gerade erst achtunddreißig Jahren zu den jüngsten Führungskräften des Konzerns. Er war so ein typischer Frauenschwarm à la Gregory Peck, fand Thomas, als er ihm das erste Mal die Hand schüttelte. „Seine“ Sonja hatte beim ersten Kennenlernen schon so einen merkwürdigen Glanz in den Augen gehabt. Sie führten beide ein einzelnes und später ein gemeinsames Gespräch mit dem Direktor der deutschen Niederlassung. Man einigte sich schnell: Thomas würde als Laborassistent anfangen und Sonja konnte in der Verwaltung beginnen. Auch das Gehalt war fürs Erste gar nicht so schlecht und bot einige Vergünstigungen. Jeder andere würde sie um diese Chance beneiden, und normalerweise wären die beiden jungen Leute hochzufrieden gewesen, wäre da nicht das Wissen um diese merkwürdigen Vorfälle, das ihre Freude trübte.



    Zumindest Rupert Larsen war froh. Erst mal darüber, dass seine kleine Tochter übermorgen in die Sommerferien verreisen würde und er sie in Sicherheit glaubte. Dann würde er seine Recherchen wieder etwas freier vorantreiben könnten. Und zum zweiten, dass Thomas als Untermieter bei ihm einzog. Das gab ihm etwas finanziellen Spielraum. Der Reporter verdiente heute lange nicht mehr so viel wie früher – vor seiner Entziehungskur. Mit der Story, an der sie jetzt dran waren, würde er seinen alten Status zurückgewinnen können und ganz groß raus kommen – hoffte er zumindest. Sein Tun war also nicht ganz uneigennützig. Mit der Einstellung seiner jungen Freunde bei BioControl hatte er zwei Informanten an der Quelle. Das war eine unschätzbare Chance! Die beiden ungleichen Männer saßen am Tage von Thomas´ Einzug gemeinsam in der Küche der geräumigen Altbauwohnung und diskutierten die zurückliegenden Ereignisse.


    „Ich denke nicht, dass sie euch Neulinge gleich in sämtliche Geheimnisse dieser Firma einweihen werden“, meinte Larsen, was Thomas ihm bestätigte. Er überlegte noch, wusste nicht, ob er Thomas den Vorschlag, der sich da in seinem Gehirn festgesetzt hatte, so offen darlegen sollte. Ihm war nicht entgangen, wie der junge Biologe seine Kollegin ansah.


    „Hm“, machte er jetzt, „halte mich jetzt bitte nicht für verrückt, aber…“


    „Was aber?“


    „Naja, wenn der Typ so gut aussieht, wie du sagst… und unsere Sonja ist auch ein apartes Mädel. Vielleicht könnte sie da mehr in Erfahrung bringen?“


    Thomas sprang empört auf.


    „Bist du verrückt geworden?“, fauchte er den Journalisten an.


    Dieser wiegelte schmunzelnd ab.


    „Nun komm mal wieder auf den Teppich. Hier geht es um mehr als um private Animositäten. Die planen eine große Sache und wir sind denen auf der Spur. Sie haben nicht umsonst schon meine Tochter bedroht. Also, willst du von jetzt an stillhalten oder weitermachen, aber dann mit allen Mitteln und Möglichkeiten, die wir haben?“


    „Und das sind nicht wirklich viele“, fuhr Thomas in Gedanken fort.


    Er setzte sich wieder hin, überlegte kurz.


    „Ich kann ja mal mit Sonja reden“, schlug er dann vor.


    „Na also!“, lobte Rupert ihn, obwohl er nicht sicher war, wie die junge Frau auf diese Möglichkeit reagieren würde.


    An dem Tag, an dem Thomas Sonja selbst beim Umzug half, schnitt er dieses Thema an. Sie schaute ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Komik an. Offenbar wusste sie nicht, ob er das ernst gemeint hatte oder nicht. Sollte sie laut loslachen? Aber der Gesichtsausdruck ihres Kollegen belehrte sie eines besseren. Sie zog die Stirn in Falten, als deutliches Zeichen für ihren Unmut.


    „Was soll das werden? Der Spion, der mich liebte oder so was?“


    „So ähnlich“, gab Thomas kleinlaut zu.


    Er packte sie an den Schultern. „Hör zu, mir gefällt das auch nicht. Ganz und gar nicht, das kannst du mir glauben. Aber Rupert hat mich davon überzeugt, dass wir nicht viele Möglichkeiten haben, um noch etwas zu verhindern.“


    „Was denn verhindern? Wir wissen doch gar nicht, was die vorhaben!“, knurrte Sonja.


    „Eben! Und du bist jetzt unser As im Ärmel.“


    „Toll! Dann lass uns mal hoffen, dass unser lieber Doktor Hubbard nicht ausgerechnet schwul ist!“ Bei dieser bissigen Bemerkung aus Sonjas Mund mussten sie beide lachen.



    In den nächsten Tagen lernten die beiden neuen Angestellten zunächst einmal sämtliche Abteilungen kennen. Dabei fanden sie heraus, dass sich hier im Hause nur ein Testlabor befand. Die Grundlagenforschungen wurden in den USA betrieben und bezogen sich nicht nur auf die Mikrobiologie, sondern auch auf die neue Nanotechnik und die Entwicklung neuer Vakzine. „Sozusagen alles in einer Hand“, dachte Thomas, als er die Broschüren und Forschungsunterlagen las, während er von seinen älteren Kollegen eingearbeitet wurde. Genau das machte ihm Angst. Zuviel Macht in einer Hand war nicht gut. Sein Job hier war nicht viel aufregender als zuvor im Institut. Rupert hatte ja schon gemeint, dass die Drahtzieher sie einfach nur im Auge behalten wollten. Von wegen große Karriere und so. Irgendwie war Thomas auch enttäuscht über diese Entwicklung. Ob Sonja da wohl mehr Glück hatte?


    „Frauen haben es doch einfacher.“



    In der Tat gehörte Sonja bereits zum persönlichen Stab der Direktion. Durch ihre Hände gingen eine Menge Papiere in deutscher wie in englischer Sprache. Letztere hatte sie gelernt und verstand sie fast wie ihre Muttersprache. So konnte sie auch ab und zu einen Scherz in beiden Sprachen machen. Ihr neuer Chef war ihr auch nicht unsympathisch. Die Atmosphäre hier war im Allgemeinen lockerer als in dem deutschen Forschungsinstitut. Aber auch hier gab es scharfe Kontrollen, Überwachungskameras im Eingangsbereich und Ausweiskarten, die man stets bei sich tragen musste. Und es gab Papiere, die Sonja nicht öffnen durfte. Die mit dem großen, roten Stempel „Top Secret“. Die kamen immer montagmorgens per Kurier vom Mutterhaus aus den USA. Als sie Larsen das erste Mal davon erzählte, war dieser sofort Feuer und Flamme. Aber Sonja weigerte sich, diese Papiere zu öffnen. So etwas würde man sofort bemerken.


    Dafür lieferte sie ihm detaillierte Informationen über die Lage der Büros und die Gewohnheiten der Angestellten. Also beschloss der Reporter wieder einmal, einen gewagten Alleingang zu unternehmen, von denen er seinen beiden Informanten erst gar nichts sagte. Sein Ziel war es, diese Papiere in der Verwaltung zu stehlen, bevor sie ihren Empfänger erreichten und für immer in einem feuersicheren Safe verschwanden. Sonja würde ihn bestimmt nicht verraten. Rupert beschloss, sich ganz offiziell als Vertreter einer großen deutschen Zeitung an einem Montag anzumelden, kurz bevor der Kurier eintreffen musste. Am Empfang erhielt Rupert einen Besucherausweis. Der Uniformierte beschrieb ihm kurz, wo er die Presseabteilung finden würde. Er bedankte sich und ging in Richtung Lift. In der Hand hielt er einen schmalen Aktenkoffer aus Leder. Natürlich hatte er einen falschen Namen genannt und sogar eine Visitenkarte abgegeben.


    Nicht einmal seine Freunde hätten ihn auf dem ersten Blick in Anzug und Krawatte erkannt. Dazu mit dem frischen Haarschnitt, einer Rasur und einer lehrerhaften Brille mit Goldrand auf der Nase. Die Haare hatte er sich ganz schwarz getönt. Ein teures Aftershave rundete seinen Auftritt ab. Vor dem Aufzug tat Rupert so, als würde er etwas suchen und behielt dabei aus den Augenwinkeln den Empfang im Blick.


    Zeitgleich mit dem Kurier, der wenige Minuten nach ihm auftauchte, stieg er in den Aufzug, der sie beide in den zwölften Stock hinaufbringen sollte. Dabei stellte er sich genau hinter dem Boten auf. In der Hand hielt der Reporter eine Einwegspritze mit wenigen Millilitern Natrium-Pentobarbital, einem bekannten Betäubungsmittel, dass er illegal bezogen hatte von jemandem, der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Er war froh, dass ein paar seiner alten Kontakte noch funktionierten.


    Kurz bevor der Lift das gewünschte Stockwerk erreichte (Rupert war erleichtert, dass die im fünften Stock zugestiegenen Gäste inzwischen wieder ausgestiegen waren), verabreichte er dem jungen Mann mit der Umhängetasche die Spritze in den Nacken. Mit der linken Hand hielt er ihm dabei den Mund zu, damit er nicht schreien konnte. Der Junge sackte kurz darauf zusammen. Der Aufzug hielt an. Mit einem leisen Klingelton öffneten sich die Schiebetüren. Rupert hielt den Kurier stützend im Arm. Für einen Unbeteiligten musste es so aussehen, als wäre dem Jungen schlecht geworden. Alles war ruhig. Gegenüber dem Aufzug befand sich einer der Materialräume, in denen von Putzmitteln bis hin zu Kopierpapier alles gelagert wurde, was eine so große Firma verbrauchte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Flur leer war, bugsierte Larsen den Bewusstlosen in eben diesen Raum. Er überprüfte besorgt den Pulsschlag. Alles in Ordnung. Die Dosis war nicht sehr hoch.


    Er musste sich beeilen, bevor der Bursche wieder zu sich kommen würde. Zunächst zog er sich Einweghandschuhe über, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Die großen braunen Umschläge in der Tasche stachen sofort ins Auge. Vorsichtig löste er den Klebestreifen des ersten und machte mit seinem modernen Handy, das er nicht mehr zum Telefonieren benutzte, ein Foto von jedem einzelnen Dokument. Er würde sie später am Computer auswerten. Dann steckte er die Papiere in der gleichen Reihenfolge zurück und versuchte, den Umschlag so gut wie möglich wieder zu verschließen, auch wenn die Klebung nicht mehr so gut haftete. Das Ganze dauerte gut zwanzig Minuten. Zwischendurch horchte er kurz auf, als zwei Angestellte plaudernd über den Flur gingen. Danach war es wieder still. Sein Verschwinden würde auffallen, wenn er sich nicht bald bei der Sekretärin des Pressesprechers blicken ließ. Als er bemerkte, dass der Junge langsam wieder zu sich kam, transportierte er ihn zurück in den Aufzug und drückte auf den Knopf für das darunter liegende Stockwerk. Man würde denken, ihm sei übel geworden.


    „Passiert ja manchen Menschen beim Liftfahren.“


    Anschließend machte Rupert Larsen seinen Reporterjob und im Gespräch mit dem Pressesprecher eifrig Notizen für seine angebliche Berichterstattung. Als er fertig war und sich wieder auf den Weg zum Lift machte, begegnete er dem immer noch benommenen Boten, der aus dem Vorzimmer des Direktors kam. Er grüßte ihn höflich im Vorbeigehen und nahm diesmal den zweiten Aufzug, der ihn wieder ins Erdgeschoss beförderte, wo er den Besucherausweis am Empfang ablieferte und sich verabschiedete. Innerlich verspürte er ein leises, triumphierendes Gefühl. Früher wäre er jetzt einen trinken gegangen, aber er unterdrückte das aufkeimende Verlangen. Stattdessen führte er sich das niedliche, freche Gesicht seiner kleinen Tochter vor Augen.



    Nachdem er am Nachmittag alle Fotos auf seinen Rechner geladen hatte, stellte er fest, dass fast alles in Englisch geschrieben war. Von der Fertigstellung eines neuen Impfstoffes war die Rede. Die chemischen Fachbegriffe blieben für Rupert Larsen böhmische Dörfer. Er wollte auch Thomas da nicht mit reinziehen und ihn fragen. Die Bedeutung der seltsamen Endungen auf den Chips war dort leider nicht erwähnt. Sicherheitshalber speicherte er die Dokumente auf einer CD-ROM ab. Man konnte ja nie wissen. Diese CD würde er später in einem Schließfach am Bahnhof deponieren.



    Friedrichs und Hubbard trafen sich, wie jeden zweiten Sonntag im Monat, zu einem gemeinsamen Golfspiel. Hier draußen auf dem weitläufigen Gelände waren die beiden Führungskräfte unter sich und konnten sich ungestört unterhalten.


    „Wann wollen Sie mit der nächsten großen Aktion beginnen?“, erkundigte sich der deutsche Professor fast beiläufig, während er zum Schlag ausholte.


    „Noch in diesem Herbst, wenn die normale Grippezeit beginnt und alle Leute wieder aus dem Urlaub zurück sind. Die Tierversuche sind mittlerweile erfolgreich abgeschlossen“, gab der gut aussehende Amerikaner zur Antwort und beobachtete die Flugbahn seines Golfballes.


    „Ah, verstehe, wegen der globalen Ausbreitung“, schmunzelte Friedrichs.


    „Hoffentlich klappt das diesmal besser als mit der letzten Schweinegrippe.“


    „Keine Sorge, Professor, wir lernen alle aus unseren Fehlern“, lächelte Hubbard.


    Sie zogen mit ihren Golftaschen weiter zum nächsten Abschlag.


    „Haben Sie noch was von diesem Reporter gehört?“, fragte Friedrichs unterwegs.


    „Wir sind uns nicht sicher, aber es sieht so aus, als ob er uns vor kurzem eine Stippvisite abgestattet hat. Wir werten gerade noch die Videoaufnahmen aus dem Eingangsbereich aus. Aber die Beschreibung unseres Pressesprechers deutet darauf hin. Allerdings hatte er keinen Kontakt zu Ihren Schützlingen in unserem Hause aufgenommen.“


    „Hm. Thomas Schönauer wohnt doch bei ihm, das kann doch kein Zufall mehr sein. Vielleicht hat er unsere erste Warnung nicht ernst genommen“, konstatierte Friedrichs leicht verschnupft.



    Eric Hubbard sah das ganze viel lockerer.


    „Wir könnten ihm den Ernst der Lage noch mal deutlich machen“, schlug der Direktor von BioControl vor.


    „Seine Tochter befindet sich gerade auf Teneriffa. In einem fremden Land kann viel passieren.“ Friedrichs schien nachzudenken.


    „Ein Versuch wäre es wert“, meinte er kurz darauf. „Vielleicht haben wir Glück und er ertränkt seinen Kummer wieder im Alkohol. Dann wird ihn sowieso niemand mehr ernst nehmen, gleichgültig, was er von sich gibt.“


    Hubbard brummte zustimmend. Ihn würde es nur ein Telefonat kosten, um diese Dinge zu veranlassen. Die beiden hochgestellten Führungskräfte brauchten sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. Mittlerweile hatten sie ihre Bälle erreicht und bereiteten sich auf den nächsten Schlag vor.



    Sonja von Astern wusste nicht so recht, wie sie die Aufmerksamkeit ihres neuen Chefs auf sich ziehen sollte. Aufreizende Kleidung erschien ihr hier unpassend. Sie war stets elegant und modisch gekleidet, selbst in dem Archiv, in dem sie nun tätig war. Der Papierkram langweilte sie und am liebsten wäre sie zurück in die Forschung gegangen. Nur Thomas und Rupert zuliebe hielt sie hier aus. An diesem Tag fiel ihr aber bei der Ablage eine interessante Mappe mit dem Titel „Lifetime Research“ in die Hände. Neugierig schlug sie den schmalen Ordner auf. Darin befanden sich Forschungsergebnisse in englischer Sprache und hier fand sie auch die Erklärungen für die Abkürzungen ‚Sec.‘ auf den Chips. Offenbar hatte man bereits seit Jahren Experimente zur Manipulation der Lebenszeit bei Ratten, Mäusen und Primaten durchgeführt. Diese wurden unbemerkt auch auf Menschen, zunächst in der dritten Welt, ausgedehnt. Einzelne Versuche fanden bereits in den europäischen Hauptstädten statt. Und das alles mit dem Segen der Regierungen.


    „Das ist ja unglaublich!“, entfuhr es ihr, als sie mutterseelenallein im Archiv stand und eifrig weiterblätterte.


    Kein Laut drang von oben hier herunter. Die Neonröhren tauchten den mit Stahlregalen voller Akten und Kartons vollgestellten Keller in ein kaltes Licht. Es gab keine Fenster, nur graue Betonwände. Der einzige Wandschmuck bestand in der alphabetischen Beschilderung der Gänge zwischen den Regalen und einem Feuerlöscher. Hinten rechts an der Wand befand sich ein älterer Kopierer. An der Decke die obligatorischen Rauchmelder und eine Sprinkleranlage, wie in allen Stockwerken des Gebäudes. Eine Klimaanlage sorgte für die Belüftung und die gleich bleibend kühle Temperatur, um die Papiere vor dem Zerfall zu bewahren. Sonja zog sich immer eine Jacke über, wenn sie hier herunter musste. Der Ordner, den sie da in der Hand hielt, enthüllte brisante Informationen, und sie fragte sich, ob der wirklich hierher gehörte oder nur aus Versehen hier gelandet war. Die wichtigsten Blätter kopierte sie eilig, faltete sie klein und versteckte sie in ihrem Kostüm. Sie prägte sich so viel wie irgend möglich von dem Rest ein, um heute Abend mit ihren Freunden darüber zu sprechen. Das hier sollte die ganze Welt erfahren!



    Rupert Larsen wurde blass, als Sonja ihnen am Abend von ihrer Entdeckung erzählte und die Kopien als Beweis auf den Tisch legte. Thomas betrachtete die Blätter mit fachmännischem Blick. „Sie unterteilen also die Menschen in lebenswerte Klassen. Dieses „C“ bedeutet so viel wie wenig erhaltenswert und wird bei Menschen eingesetzt, die bereits genetisch den Trend zu chronischen Leiden aufweisen. Das tote Mädchen unten im Institut hatte übrigens die Glasknochenkrankheit“, berichtete er bei der Übersetzung.


    „Wer zum Teufel sind die?“, fluchte Rupert.


    Sonja blickte ihn hilflos an.


    „Offenbar wird diese Studie von ganz oben geleitet“, drückte sie sich vorsichtig aus, doch Rupert verstand.


    „Was bedeutet dieses „B“ als Endung?“, fragte er dann leise, fast ängstlich, denn das war der Code, den seine Tochter in sich trug.


    „Vorläufig die Belassung der natürlichen Lebenszeit“, murmelte Thomas beim Lesen.


    „Vorläufig?“ wiederholte der Reporter eindringlich.


    Der junge Biologe nickte.


    „Wie ich das hier sehe, wurden die Chips so angelegt, dass ein Zentralcomputer in jeder größeren Stadt sie steuern könnte. Dieser sollte später sozusagen das Einwohnermeldeamt ersetzen. Wenn ein Mensch der Gemeinschaft nicht mehr dienlich sein kann, könnte er auf Befehl von oben „abgeschaltet“ werden. Bevor man auf die Mikrochips kam, entwickelte man diese Schrittmacher mit dem Timer darin als Prototypen. Aber wer benötigt schon eine Herz-OP, schließlich wollte man die Masse erreichen.“


    Thomas Stimme schwankte zwischen Bitterkeit und Zynismus.


    „Diese Schweine!“


    Rupert hielt es nicht mehr auf dem Sofa. Eine unbändige Wut gärte in ihm. Vor zehn Jahren hatte man bereits mit diesen Manipulationen begonnen und seine Tochter war eines ihrer ersten Versuchskaninchen geworden. Sonja ging zu ihm und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Das bedeutet auch, dass man meinen Vater umgebracht hat und dass ich nichts beweisen kann, wenn du uns nicht hilfst“, sagte sie tonlos.


    Auch Thomas war schockiert. Die Kopien vor ihm auf dem Wohnzimmertisch und Sonjas zusätzliche Informationen eröffneten plötzlich ein völlig neues Weltbild. War das noch eine Welt, in der es sich zu leben lohnte?


    Rupert wandte sich wieder seinem jungen Freund zu.


    „Erzähl mir mehr“, forderte er ihn auf.


    „Wie verhält sich das genau mit dem „C“ und warum fehlt ein „A“ in unserer Spur?“


    Der Journalist in ihm war wieder erwacht. Seine Gefühle als Vater versuchte er mühsam zu unterdrücken. Thomas atmete tief durch.


    „Das „C“ steht für eine begrenzte Lebenszeit. Hier hat man offensichtlich die ersten Experimente mit der ferngesteuerten Abschaltung vorgenommen. Und zwar an Menschen, die keine Verwandten haben und nicht vermisst wurden.“


    „Dann ist das kleine Mädchen unten im Keller auch eine Waise gewesen“, vermutete Sonja.


    Dann erschrak sie. Ihr war plötzlich eine ganz andere, unheimliche Idee gekommen.


    „Könnte es sein“, begann sie vorsichtig, „dass die auch das Kind von Iris für ihre Experimente nehmen? Angeblich ist ihre Tochter tot geboren worden.“


    „Wenn das Krankenhaus mitspielt, dürfte so etwas gar kein Problem sein“, nickte Larsen.


    Jetzt erzählte Thomas den Beiden, dass er schon einmal nachts einen Krankenwagen auf dem Institutsgelände gesehen hatte.


    „Also doch. Sie hängen alle mit drin“, bestätigte Rupert.


    „Und das fehlende „A“?“, fragte er weiter.


    „Das sollte nur der Führungselite eingepflanzt werden. Die wären vom Eingriff des Computers verschont geblieben.“


    „Sauerei! Aber wieso sollte und wären?“


    „Na ja, viel mehr kann ich den Unterlagen nicht entnehmen. Sie haben den Plan mit diesen Kontrollchips vor einiger Zeit eingestellt, weil man diese auf den neuen Nacktscannern an den Flughäfen entdecken könnte. Dieser Plan wurde sozusagen von einer anderen Technologie überholt. Allerdings wollen sie in diesem Jahr mit einer neuen Phase beginnen, indem sie eine effektivere Möglichkeit nutzen. Mehr Details habe ich nicht.“


    Innerlich atmete Rupert auf. War seine Tochter bereits außer Gefahr? Er hätte jetzt dringend einen Drink gebraucht und ballte die Hände zu Fäusten.


    Thomas schaute zu Sonja hinüber, die am Fenster stand und auf die erleuchtete Silhouette der Stadt hinausblickte.


    „Sonja, du musst versuchen, noch mehr herauszufinden. Wir müssen wissen, was mit dieser neuen Phase gemeint ist“, bat er sie.


    Sie reagierte nicht, schien ganz in ihren Gedanken versunken.


    „Ich teste im Labor nur neue Vakzine gegen Grippe, also komme ich nicht an solche Informationen heran“, wandte er sich fast entschuldigend zu Rupert hin.


    Dieser nickte nur. Sollte er Thomas von der CD erzählen? Er beschloss, das auf später zu verschieben. Jetzt musste er erst einmal die Neuigkeiten verdauen.



    Viel Ruhe war ihm allerdings nicht vergönnt. Am nächsten Tag, als Thomas wieder längst im Labor war, wollte Rupert Larsen ausschlafen. In der letzten Nacht hatte er sich unruhig hin und her gewälzt. Kurz nach Zehn klingelte das Telefon auf geradezu penetrante Weise. Verschlafen tastete Larsen nach dem Hörer. Sein „Hallo“ klang als Begrüßung wie ein Krächzen. Jörg, Simones neuer Lebensgefährte, war am Apparat. Seine Stimme klang aufgeregt. Es dauerte eine Weile, bis Rupert sich der Bedeutung der Nachricht bewusst wurde. Seine Ex-Frau war mit einem Mietwagen verunglückt und Tara hatte mit im Wagen gesessen. Sie wollten zum Einkaufen in die Stadt fahren und waren auf dem Rückweg ungebremst einen Hang hinunter gerast. Simone war auf der Stelle tot. Seine kleine Tochter lag im Koma. Rupert Larsen war plötzlich hellwach. Er musste unverzüglich nach Teneriffa und wissen, was mit seinem Kind los war! Hastig zog er sich an, warf ein paar Klamotten in seine Reisetasche, steckte EC-Karte und Ausweis ein, schrieb eine Notiz für Thomas und eilte zu seinem Wagen. Die Fahrt zum Flughafen erschien ihm endlos. Von unterwegs rief er seinen Chefredakteur an und schilderte ihm kurz die Lage. Dieser hatte Verständnis und gab ihm eine Woche Urlaub. Hoffentlich konnte er noch einen günstigen Flug erwischen. So kurz vor dem Monatsletzten näherte sich sein Konto dem roten Bereich. Er hatte Glück, es gab einen Lastminute-Flug zum Flughafen Reina Sofia. Dort würde er sich einen Wagen mieten und direkt ins Krankenhaus von Santa Cruz fahren. Ein Hotel konnte er sich nicht leisten. Er hoffte, dass er solange bei Jörg im Ferienhaus unterkommen konnte.



    „Es ist wirklich ein Wunder, dass Ihre Tochter diesen Unfall überlebt hat, auch wenn sie ein schweres Schädeltrauma davon getragen hat“, gab ihm der Arzt der Kinderstation in gebrochenem Deutsch Auskunft.


    „Wenn man sie nicht rechtzeitig gefunden hätte… der Fahrer eines Reisebusses hat das Wrack von einer Kurve aus entdeckt.“


    Rupert Larsen war immer noch geschockt vom Anblick des kleinen Mädchens, das dort in der Intensivstation lag und das er nur durch eine Scheibe ansehen konnte. Ein weißer Verband war um ihren kleinen Kopf gewickelt. Sie lag ganz blass und still da. Ein Infusionsschlauch steckte in ihrem Arm. Eine der Schwestern hatte ihr einen Teddybären an die Seite gelegt.


    „Wissen Sie schon, wann sie wieder aufwachen wird?“, fragte Rupert besorgt.


    Der spanische Doktor schüttelte den Kopf.


    „Das kann Ihnen niemand sagen. Aber ein Transport nach Deutschland ist im Augenblick noch unmöglich.“


    Ruperts Gedanken rasten. Wie sollte es jetzt weitergehen? Hier konnte er im Augenblick gar nichts für Tara tun! Er ließ sich den Weg zum Ferienhaus beschreiben und fuhr anschließend dorthin.


    Auch Jörg Zimmermann hatte den Unfall und den plötzlichen Tod seiner Lebensgefährtin noch nicht verkraftet. Völlig apathisch saß er unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse, als Rupert seinen Wagen vor dem kleinen, weiß gestrichenen Haus mit dem roten Ziegeldach anhielt und auf ihn zu schritt. Er schien durch seinen Gast hindurch zu sehen.


    „Es tut mir leid“, sagte Rupert und nahm in einem der anderen Gartenstühle Platz.


    „Mir auch“, murmelte Jörg.


    Larsen fragte, ob er solange hier bleiben könnte und der Unternehmensberater nickte nur. Im Augenblick war mit dem Mann nicht zu reden. Larsen holte seine Reisetasche aus dem Wagen. Erst jetzt merkte er, dass er den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte. Er ging in den Küche und machte für sie beide einen kleinen Imbiss, bestehend aus Salat und Sandwiches. Viel gab der Kühlschrank auch nicht mehr her. Die Einkäufe, die Simone gemacht hatte, lagen wohl noch im Autowrack. Morgen würde er für Nachschub sorgen, wenn er wieder zum Krankhaus führe, beschloss Rupert. Alles kam ihm vor wie ein unwirklicher Traum, aus dem er endlich wieder aufwachen wollte. Außerdem brauchte er einen Plan. Wenn er Tara nicht mitnehmen konnte, so wollte er sie auch nicht allein in diesem fremden Land lassen. Vielleicht gab es die Möglichkeit, von hier aus für seine Redaktion zu arbeiten? Morgen würde er einige Telefonate erledigen müssen.



    Als Thomas von der Arbeit kam, las er den eilig dahin gekritzelten Zettel von Rupert und informierte Sonja.


    „Denkst du, sie haben Ruperts Tochter auf dem Gewissen?“, fragte Sonja.


    Die ganze Situation drohte ihnen über den Kopf zu wachsen.


    „Möglich“, gab Thomas zu.


    „Aber wir sollten nicht zu vorschnell urteilen. Ich spreche morgen mit Rupert, dann sehen wir weiter. Im Augenblick können wir uns nur auf uns selbst verlassen.“


    „Morgen findet in unserer Abteilung eine Abschiedsfeier statt. Einer der Angestellten geht in Rente. Vielleicht bietet sich da die Möglichkeit, mit Hubbard ins Gespräch zu kommen“, meinte die junge Biologin.


    Thomas stimmte zu.


    „Aber sei bitte vorsichtig“, mahnte er noch.


    „Ich komme nach Feierabend dann bei dir vorbei und berichte“, versprach Sonja und wünschte ihm noch einen schönen Abend.



    In der gleichen Nacht im deutschen Forschungsinstitut Berlin: ein schwarzer Lieferwagen und eine ebenso schwarze Limousine mit einem Diplomatenkennzeichen – beide mit abgedunkelten Scheiben – fuhren durch die hochgezogene Schranke am Einlass. Heinrich, der grauhaarige Pförtner, der in seiner Uniform einem preußischen Offizier glich, hob grüßend die Hand an die Mütze. Die beiden Wagen hielten vor dem Haupteingang. Zwei Männer in Overalls stiegen aus dem Lieferwagen, öffneten die hinteren Türen und begannen Kartons mit der Aufschrift „Caution. Do not drop“ auszuladen. Professor Friedrichs kam aus dem Gebäude und ging zu der Limousine. Die hintere Scheibe wurde mit einem leichten Surren elektronisch hinuntergelassen. Den Insassen konnte Friedrichs nicht erkennen. Er war ebenfalls ganz in schwarz gekleidet. Nur den Geruch und das Glimmen einer edlen Zigarre nahm er wahr.


    „Sind das die neuen Impfstoffe?“, fragte Friedrichs leise und beugte sich hinunter.


    „Ja, und sie liefern diese bitte bei allen Kinderärzten aus. Was macht unser Testobjekt?“ kam eine Stimme mit leichtem amerikanischen Akzent aus dem Inneren.


    „Bislang gab es keinerlei Probleme. Alle Impfungen wurden gut vertragen. Morgen gebe ich in der Presse bekannt, dass wieder genügend Kinderimpfstoffe vorhanden sind und die Auslieferung unverzüglich beginnen kann.“


    „Well, dann beginnen wir im Herbst wie geplant mit der Aktion für die Erwachsenen.“


    Mit diesem letzten Satz surrte die Scheibe wieder nach oben. Friedrichs kam sich vor wie ein Schuljunge, den man soeben gemaßregelt hatte. Aber auch er war letzten Endes nur ein Befehlsempfänger.



    „Es ist schön, Sie bei uns zu haben“, bemerkte Eric Hubbard und prostete Sonja zu.


    Diese lächelte geschmeichelt. Die Stimmung war heiter und ausgelassen. Die persönliche Assistentin von Direktor Hubbard, Irene Kronenburg, ging heute nach fünfundzwanzig Jahren im Dienste von BioControl – davon zehn Jahre in den USA - in den wohlverdienten Ruhestand. Und noch immer war nicht entschieden, wer ihre Nachfolgerin werden sollte. So etwas wurde hier immer intern entschieden, erfuhr Sonja als Neuling von ihrer Kollegin hinter vorgehaltener Hand. Sich offiziell zu bewerben nutzte hier nichts. In dem kleinen Konferenzraum tummelten sich die Gratulanten, die mit Sekt und einem kleinen Buffet empfangen wurden. Auch der Direktor hatte es sich nicht nehmen lassen, vorbei zu schauen und seiner treuen Mitarbeiterin für den Ruhestand alles Gute zu wünschen. Er hatte sich mit Sonja in eine ruhigere Ecke zurückgezogen. Dass ihr auf einmal so viel Aufmerksamkeit zuteil wurde, war der jungen Biologin nicht geheuer, und als Hubbard dann mit seinem Angebot, sie zur Nachfolgerin von Irene zu machen, herausrückte, machte sie nur noch große Augen. Ablehnen konnte sie nicht. Hier bot sich eine einmalige Gelegenheit, mehr über die Absichten dieses Konzerns herauszufinden. Also nahm sie dankbar an.


    „Sie werden sehen, als Chef bin ich gar nicht so übel“, schmunzelte Hubbard.


    Wohlwollend blickte er sie aus dunkelbraunen Augen an.


    „Und ich freue mich, in meinem Vorzimmer ein junges und frisches Gesicht zu sehen. Alles Weitere können wir ja morgen in meinem Büro besprechen. Ich erwarte Sie dann um halb neun zum Dienstbeginn.“


    Wieder lächelte Sonja nur verlegen. Sie wusste gar nicht, was sie darauf antworten sollte. Thomas würde staunen, wenn sie ihm heute Abend die Neuigkeiten überbringen würde.


    


    

  


  


  
    IV.



    Larsen hatte Glück. Sein Chef zeigte Verständnis für seine Situation und gestattete ihm, seine Artikel über das Internet zu bearbeiten. Blieb nur noch die Frage seiner Unterkunft. Aber auch hier kam Jörg ihm entgegen und schlug ihm vor zu bleiben, solange er wollte. Er selbst musste morgen wieder zurück ins Büro und seine Arbeit erledigen. Er bat Rupert, ihn auf dem Laufenden zu halten. Nach Simones Tod würde er das Ferienhaus sowieso wieder verkaufen wollen. Aber er wollte sich damit Zeit lassen, bis alle Dinge geregelt waren. Rupert war seinem Nachfolger dafür sehr dankbar. Er hatte auch Simones Überführung nach Deutschland arrangiert und sich um die Beerdigung gekümmert. Larsen würde nicht dabei sein. Er wollte Tara nicht allein in diesem Land zurücklassen. Wenn sie aufwachte, sollte sie ein vertrautes Gesicht sehen. Seine Gedanken waren jetzt ganz bei seinem Kind. So bekam er auch nur entfernt in den deutschen Nachrichten mit, dass die Versorgung mit Impfstoffen für Kinderkrankheiten wieder gesichert war.


    Noch immer konnten die Ärzte ihm nicht sagen, wie lange seine Tochter hier bleiben musste und die spanische Polizei hatte zur Unfallursache nichts herausfinden können, weil das Wrack im Nachhinein abgebrannt war. Hinzu kamen Ruperts chronische Geldprobleme. Die Miete in Deutschland lief weiter und die Krankenversicherung für seine Tochter würde jetzt über ihn laufen. Außerdem musste noch das Sorgerecht geklärt werden. Die Versuchung, seinen Kummer in einem Glas Hochprozentigem zu ertränken war groß, aber Tara zuliebe blieb Larsen weiterhin trocken. Er wollte nicht, dass sie zu den Eltern seiner Ex-Frau kommen würde, wenn sie wieder gesund war. Seine eigenen Eltern waren bereits lange tot. Also musste er dem Jugendamt einen vorbildlichen Lebenswandel vorweisen können. Er tat das, was er immer schon vorhatte: er begann, an seinem ersten Roman zu schreiben.



    Sonjas Beförderung fand bei Thomas nicht gerade ungeteilte Zustimmung. Sie saßen in dem geräumigen Wohnzimmer und tranken ein Glas Rotwein zum Feierabend.


    „Sag mal, weißt du eigentlich, was du willst? Erst soll ich mich an diesen Typen heranmachen, um euch Informationen zu besorgen. Dann habe ich die Gelegenheit dazu und es passt dir auch wieder nicht“, fauchte die hübsche Biologin, als sie in das zerknirschte Gesicht ihres Kollegen sah.


    „Hast ja recht“, gab dieser leise zu. „Es ist nur…ich möchte nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst. Ich…“ er zögerte kurz „…ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“


    Sonjas zorniger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln. Ihre funkelnden Augen strahlten jetzt voller Wärme.


    „Warum hast du das nicht gleich gesagt, du dummer Kerl? Du bist doch sonst nicht so schüchtern.“ In ihrer Stimme schwang Zärtlichkeit. Thomas schaute sie aus seinen blaugrauen Augen erstaunt an. „Heißt das…“


    Noch bevor er den Satz vollenden konnte, drückte ihm Sonja einen Kuss auf den Mund. Jetzt hielt der junge Wissenschaftler sich nicht mehr zurück. Er zog die schlanke Frau fest in seine Arme und beschloss, sie nie wieder loszulassen. Voller Leidenschaft erwiderte er ihren Kuss. Allein der Gedanke, sie könnte sich mit diesem Hubbard einlassen, war ihm nun mehr als zuwider.


    Der Direktor von BioControl war gemeinsam mit seinem Partner Professor Friedrichs erneut auf dem Golfplatz unterwegs. Es war Spätsommer und man wollte die letzten schönen Tage des deutschen Wetters noch ausgiebig genießen. Natürlich unterhielt man sich auch wieder über den neugierigen Reporter.


    „Bedauerlicher Unfall“ murmelte Hubbard, als er sich einen passenden Schläger aus der Golftasche aussuchte. Friedrichs nickte.


    „Wir haben nicht beabsichtigt, jemanden zu töten. Es sollte diesem Schnüffler nur ein kleiner Schreck eingejagt werden. Dass seine Tochter noch im Koma liegt, bedaure ich selbst sehr.“


    Das klang wie eine Entschuldigung. Dabei hatten Handlanger für die Lockerung der Bremsschläuche gesorgt und auch für das Verschwinden der letzten Beweise.


    „Die spanische Polizei ist Gott sei Dank nicht sehr auf Arbeit aus. Sie haben den Fall bereits zu den Akten gelegt“, führte der Professor weiter fort.


    „Sehr schön“, mit diesen Worten schlug Hubbard seinen nächsten Ball.


    „Und wie geht es nun weiter?“


    Forschend blickte der Amerikaner den deutschen Institutsleiter an.


    „Nun ja, die ersten Grippeviren werden bereits in öffentlichen Verkehrsmitteln freigesetzt und dann warten wir die Zeit ab. Wir rechnen nur mit einer geringen Zahl an Todesfällen. Die Vorbereitungen für die Pandemie-Impfungen sind bereits in vollem Gange. Ich schätze, kurz vor Weihnachten werden wir den Höhepunkt erreicht haben.“


    „Weigert sich Ihre Regierung immer noch, eine Impfpflicht einzuführen?“, wollte Hubbard wissen. „Leider, diese hat man nur bei den Kindern und bei den Mitgliedern des Militärs durchsetzen können. Man befürchtet zu viel Widerstand vonseiten der Aktivisten.“


    „Auch gut, bei den älteren Generationen erledigt sich das Problem sowieso mit der Zeit. Die werden uns nicht mehr nützlich sein können.“


    Hubbards Stimme klang kalt und gefühllos.


    In wenigen Wochen sprachen die Medien von einem ungewöhnlich frühen Ausbruch der Grippewelle und der Mutation verschiedener Viren, die bereits in den Vorjahren durch die Vogel- und Schweinegrippe in Erscheinung getreten waren. Man empfahl der Bevölkerung dringend, sich vorsorglich impfen zu lassen und richtete sogar eigens Impfzentren in den Krankenhäusern ein. Die Herstellung des neuen Serums sei bereits in vollem Gange.


    Tatsache war, dass es bereits genügend Serum für die gesamte deutsche Bevölkerung gab. Diese würde früher oder später damit versorgt werden, egal, ob sie es wollte oder nicht. Welcher Patient wusste schon genau, was sich wirklich in der Spritze seines Arztes oder in der Transfusionsflasche an seinem Krankenhausbett befand?



    Als Sonja in ihrem Büro den Begriff „Nano-Impfungen“ das erste Mal las, erinnerte sie sich an einen Fachbericht aus dem Jahre 2009, in dem man vermutete, dass in den Schweinegrippe-Impfstoffen Nanopartikel enthalten waren, die sogar gesunde Zellen angegriffen haben. Haben sie sich erst mal mit der Zellstruktur des Körpers verbunden, lassen sie sich nicht mehr entfernen. Ihr war bekannt, dass es bereits seit Jahren Forschungen mit diesen für das menschliche Auge unsichtbaren Partikeln gab. Mit diesen Partikeln imprägnierte Kleidung, die bestimmte Eigenschaften, wie die Unempfindlichkeit gegen Schmutz besaß, hatte man bereits auf den Markt gebracht. Aber es gab auch viele Gegner, da man nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob diese Partikel nicht bereits über die menschliche Haut aufgenommen werden konnten. Eine Pekinger Studie bestätigte sogar die tödliche Wirkung auf Menschen. Frauen, die an ihrem Arbeitsplatz diesen Nanopartikeln ausgesetzt waren, sind erkrankt, zwei davon gestorben.


    Jetzt wollte man diese Winzlinge erneut in die menschliche Blutbahn bringen. Und diesmal sollten sie nützlich sein? Sonja musste unbedingt mehr darüber erfahren. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte Hubbard direkt, als sie ihm das nächste Mal die Unterschriftenmappe hineinbrachte. Dieser blickte von seinen Papieren hoch.


    „Ich muss Sie bitten, darüber strengstes Stillschweigen zu bewahren.“


    „Aber die Impfungen sind doch genehmigt, oder?“


    Hubbard stand auf. „Natürlich sind sie das“, sagte er beruhigend. „Alles geschieht mit dem Wissen der Regierung.“


    „Aber nicht der Menschen“, dachte Sonja.


    Eric Hubbard schien ihre Gedanken zu erraten und holte zu einer längeren Erklärung aus: „Die Nanos sollen das Immunsystem des erkrankten Menschen aktivieren und unterstützen. Sie geben uns außerdem bei jeder Blutabnahme Auskunft über den aktuellen Gesundheitszustand. Sehen Sie, wenn wir die Menschen darüber informieren würden, bräche eine Panik aus und viele würden an dieser oder der nächsten Grippewelle sterben. “


    „Das klingt ja, als würden diese Wellen gesteuert“, dachte Sonja wieder.


    Ihr war bei diesem Gedanken gar nicht wohl. Mit einer väterlichen Geste legte Hubbard ihr die Hand auf die Schulter.


    „Glauben Sie mir, es gibt keine Nebenwirkungen. Ich selbst bin geimpft und ich kann Ihnen diese Vorsorge nur empfehlen. Nanoteilchen werden zu unserer Zukunft gehören wie das tägliche Brot. Sie müssen die Vorteile sehen: Unsere winzigen Helfer werden später einmal diesen Krankenkassenchip gänzlich ersetzen und eine Menge Kosten sparen. Vielleicht die Krankenkassen selbst überflüssig machen.“


    So etwas Ähnliches hatte ihr Vater doch einmal verlauten lassen? Hatte er davon gewusst und es nicht gut geheißen? Musste Martin von Astern deshalb sterben? Er hatte sein Leben vertrauensvoll in die Hände der Ärzte gelegt und war betrogen worden. Und was war mit dem Kind von Iris geschehen? Sonja spürte, wie der Zorn wieder in ihr hochkochte, aber sie wollte sich vor dem Chef nichts anmerken lassen. Stattdessen bemühte sie sich um ein Lächeln.


    „Natürlich, Doktor Hubbard. Ich weiß, dass Sie die Dinge global sehen“, meinte sie.


    Insgeheim aber dachte sie „Und alles auf Kosten des Individuums.“


    In ihr reifte bereits ein Plan.


    „Bravo. Alles ist eben auch eine Frage der Wirtschaftlichkeit“, lobte Hubbard ihr Einlenken und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.


    Dass die Aktien von BioControl auf dem Weltmarkt enorm steigen würden, war ein angenehmer Nebeneffekt. Plötzlich schien Hubbard eine Idee zu kommen.


    „Wissen Sie was? Um Sie mit unseren Aktivitäten näher vertraut zu machen, lade ich Sie ein, mich auf einer meiner nächsten USA-Reisen zu begleiten und unser Mutterhaus zu besuchen. Es wird Ihnen gefallen.“


    Sonja war perplex. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. Was würde ihr Freund Thomas dazu sagen?



    Thomas holte seine Freundin nach Feierabend ab. Dank seines höheren Gehaltes bei BioControl konnte er sich mittlerweile einen kleinen Gebrauchtwagen leisten. Er fuhr mit Sonja zu ihrem Apartment, wo sie für sie beide kochen wollte. Dabei erzählte sie auch von dem Gespräch in Hubbards Büro. Wie erwartet, war Thomas wenig begeistert.


    „Ich finde, du solltest das nicht tun. Er weiß doch mit Sicherheit von den bisherigen Studien und den Lungenschäden, die diese Dinger anrichten können. Wahrscheinlich noch sehr viel mehr. Wer weiß, was die in Wirklichkeit mit der Weltbevölkerung vorhaben oder nimmst du deinem Chef die Unschuldstour ab?“


    Sonja schüttelte den Kopf.


    „Das nicht, aber ich möchte auch niemanden vorschnell verurteilen.“


    „Überleg doch mal, was die mit Ruperts Frau und Tochter gemacht haben!“, rief Thomas aus.


    Auf Sonjas Stirn tauchte wieder eine kleine Zornesfalte auf.


    „Kannst du das beweisen?“, fragte sie zurück und schwang den Kochlöffel dabei wie einen Zauberstab.


    Thomas musste unwillkürlich lachen. Verdutzt starrte sie ihn erst an. Dann fiel ihr auf, wie komisch sie aussehen musste, und stimmte in sein Lachen mit ein. Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. „Du siehst so süß aus, wenn du wütend bist. Wir sollten uns wegen denen nicht immer streiten“, meinte er sanft und streichelte über ihre Wange.


    „Du hast recht, Schatz.“


    Sie küssten sich innig und Sonja riss sich erst los, als der Geruch von verbrannten Steaks die Küche erfüllte. Eilig zog sie die Pfanne vom Herd und rettete, was noch zu retten war, während Thomas den Salat vorbereitete.


    „Hast du eigentlich noch was von Rupert gehört?“, erkundigte sie sich dann.


    „Leider noch nichts Neues von seiner Tochter. Aber er hat mit seinem Roman gefangen und arbeitet jetzt von Teneriffa aus für seine Redaktion. Ich habe ihn über den Stand der Dinge soweit informiert. Er hat sich übrigens noch nicht gegen diese neue Grippe impfen lassen.“


    „Hoffentlich zwingen sie uns nicht eines Tages dazu“, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Aber die Miete musst du doch jetzt nicht voll bezahlen, oder?“, hakte seine Freundin nach.


    „Nein, alles bleibt wie vereinbart. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Er hat mir einen Schlüssel zu einem Bahnhofsschließfach geschickt. Ich soll gut darauf aufpassen, hat er gemeint. Darin wären die Grundlagen für seine Recherchen.“


    „Dann schreibt er über unsere Sache?“


    „Hm, sieht so aus.“


    „Hoffentlich setzt er sich damit nicht in die Nesseln.“


    „Weiß ja keiner außer uns und wenn das Buch raus ist, ist es eh zu spät.“


    „Wenn du meinst. Essen ist jetzt fertig.“


    Damit deckte Sonja den Tisch für zwei ein. Thomas holte eine Flasche Wein aus dem Regal. Während des Essens sprachen sie noch kurz über Iris, mit der Sonja sporadisch Kontakt hielt.


    „Ich möchte zu gerne wissen, ob dieses Kind dort unten auch als Versuchskaninchen gehalten wird“, mutmaßte die junge Biologin.


    Mit „dort unten“ war das Labor des Berliner Forschungsinstituts gemeint.


    „Selbst wenn, wir kommen da unmöglich noch einmal hinein. Und herausholen können wir es auch nicht.“


    „Bist du sicher?“


    Erstaunt blickte Thomas von seinem Teller hoch.


    „Was hast du vor?“


    „Unserem alten Professor offiziell als Hubbards Assistentin einen Besuch abstatten und dabei so tun, als wäre ich voll eingeweiht.“


    Thomas pfiff leise durch die Zähne.


    „Und dir das Labor zeigen lassen? Das ist ein gewagtes Spiel, Sonja. Wenn der Hubbard informiert.“ Sonja nickte.


    „Ich weiß. Aber ich will nichts unversucht lassen. Wir schweben sowieso in Lebensgefahr. So oder so.“


    Was damit gemeint war, wusste Thomas genau. Wenn sie die Impfungen bekamen, waren sie auch nur noch Marionetten des Pharmakonzerns.


    „Er wird dir das Baby nicht so einfach mitgeben“, warf Thomas ein.


    „Und wenn ich sage, dass wir es mit in die Staaten nehmen wollen? Um weitere Tests zu machen? Wenn Friedrichs nach der Pfeife der Amerikaner tanzt, dann wird er keine Einwände haben.“


    „Und dann?“


    „Dann nehme ich den nächsten Zug nach Brandenburg und bringe das Kind zu seiner Mutter. Die werden es nicht wagen, es noch einmal zu entführen.“


    Thomas war bei dem Gedanken an diese 007-Mission gar nicht wohl.


    „Dann kannst du aber nie wieder ins Büro zurück. Wenn Hubbard davon erfährt, wird er dich zur Rechenschaft ziehen.“


    „Nö! Wenn er das täte, würde er ja seine Mitwisserschaft zugeben. Glaubst du, das Risiko geht er ein?“ „Trotzdem bist du da deines Lebens nicht mehr sicher.“


    Sonja war eingeschnappt. Sie hatte sich alles so schön ausgemalt. Aber irgendwo hatte Thomas ja Recht. Hubbard konnte man nicht trauen, und er würde ihr auch nicht mehr trauen nach einer solchen Aktion.


    „Also, was schlägst du vor?“, fragte sie jetzt.


    „Wir ziehen das gemeinsam durch. Wir beide kündigen fristgerecht bei BioControl und nehmen die letzten Tage Urlaub. Unsere Abwesenheit wird also nicht mehr hinterfragt. Dann holen wir das Kind, wie du es geplant hast und stellen auf eigene Faust Recherchen in den USA an.“


    „Und Rupert?“


    „Na, den füttern wir mit allen Informationen, die wir kriegen können!“


    Sonja griff spontan nach Thomas´ Hand. „Danke“, sagte sie nur. Thomas versuchte ein Lächeln. Sie wussten beide, dass sie auf verlorenem Posten standen. Thomas hoffte inständig, dass das Kind sich auch wirklich im Institut befand. Selbst wenn nicht, konnten sie nicht mehr zurück.



    Ihrer beider Kündigung bei BioControl wurde mit Bedauern aufgenommen. Niemand konnte sagen, ob es ehrlich gemeint war oder nur vorgetäuscht. Besonders nicht bei Hubbard, der innerhalb kürzester Zeit wieder eine Assistentin verlor. Eine, die zuviel fragte? Aber die Begründung der beiden, man wolle nun doch lieber in die Forschung wechseln, wurde akzeptiert. Hubbard versuchte es noch mit einem Angebot, ihnen einen Job im Mutterkonzern zu vermitteln, doch sie lehnten dankend ab. Der Countdown lief also: Thomas buchte die Flüge in die USA. Sonja bereitete sich auf den Besuch beim Institut vor. Sie würden ihre Firmenausweise bei ihrem Austritt abgeben müssen, also kopierte sie diese vorsorglich. Dann packte sie die Koffer. Rupert wurde informiert. Er würde in Kürze keinen Untermieter mehr haben, und auch Sonja kündigte ihre gemütliche kleine Dachgeschosswohnung. Sie machten in der kurzen Zeit alles zu Geld, was sie nicht mitnehmen konnten. Für ein Privatleben blieb den beiden engagierten jungen Leuten keine Zeit mehr. Nach außen hin aber mussten ihr Leben und ihre Arbeit völlig normal weiterlaufen. Innerlich stieg die Nervosität. Die beiden wollten nach ihrer Entführungsaktion erst einmal untertauchen. Oder vielmehr, sie würden es müssen.



    Rupert Larsen war hin- und hergerissen, nachdem Thomas ihn über den riskanten Plan informiert hatte. Er bewunderte seine beiden jungen Freunde. Der Journalist in ihm riet ihm dringend, diese nicht im Stich zu lassen. Sie würden seine Hilfe und Erfahrung brauchen können. Andererseits: sein Roman war halb fertig und einen Verlag hatte er ebenfalls gefunden. Wenn er jetzt seinen Traum aufgab und in eine ungewisse Zukunft startete…was würde aus Tara? Das Schicksal nahm ihm zwei Tage später die Entscheidung ab.


    Auch im Herbst schenkte die Sonne dieser Insel noch angenehme Temperaturen. An diesem sonnigen Morgen alarmierten die Geräte die Schwester auf der Intensivstation kurz nach sechs Uhr über einen Herzstillstand bei ihrer kleinen Patientin. Sofort begann man mit der Reanimation. Mit dem Einsatz des Defibrillators reagierte auch der Chip, den man Tara als Baby eingepflanzt hatte, und löste einen Gehirnschlag aus. Das kleine Mädchen starb, ohne noch einmal aufzuwachen. Ihr Vater war am Boden zerstört, als er wenig später die Nachricht erhielt. Die Ärzte konnten sich den plötzlichen Hirntod nicht erklären, Rupert schon. In mörderischem Tempo raste er in seinem Mietwagen in die Stadt. Man hatte seine Tochter bereits in die Pathologie gebracht. Er konnte nichts mehr für sie tun, außer eine Überführung nach Deutschland zu arrangieren. Fast automatisch erledige er alle Formalitäten, rief Jörg und seine ehemaligen Schwiegereltern an. Er bat diese, die Beerdigung in Deutschland zu veranlassen. Er würde in zwei Tagen nachkommen und an dem Begräbnis teilnehmen. Hilflosigkeit, Verzweiflung und Zorn übermannten ihn und plötzlich verstand er, warum einige Menschen Amok liefen. Er dagegen kaufte eine Flasche Whiskey. Am Abend stellte er diese ungeöffnet zusammen mit einem Glas vor sich auf den Tisch und starrte die goldbraune Flüssigkeit darin an, als wolle er sie hypnotisieren. Vor seinem geistigen Auge ließ er sein bisheriges Leben Revue passieren. Wenn er nun diese Flasche öffnen würde – das wusste er – dann wäre alles umsonst gewesen. Er würde die Mörder seines Kindes niemals zur Rechenschaft ziehen können.


    In diesem Augenblick fasste Rupert Larsen einen Entschluss. Er blickte hinüber zu seinem Laptop. Das Manuskript für sein Buch war noch auf dem Bildschirm zu sehen. Vielleicht könnte er es unterwegs fertig schreiben? Dann führte er mehrere Telefonate: eines mit seinem Redakteur, ein weiteres mit seinem Vermieter und ein drittes mit Thomas. Danach buchte er einen Flug nach Berlin.


    


    

  


  


  
    V.



    Sie planten ihren Coup so minutiös wie einen Banküberfall. An einem verregneten, windigen Herbsttag war es dann soweit. Thomas würde mit dem Wagen vor dem Institut warten. Ihr Gepäck befand sich im Kofferraum. Zuvor waren sie noch am Bahnhof vorbeigefahren und hatten den braunen Umschlag aus Ruperts Schließfach geholt. Thoma steckte ihn ungeöffnet ins Handschuhfach. Vorsichtshalber hatten sie sogar eine Kindertrage vom Trödelmarkt und Nahrungsmittel für das Baby besorgt. Statt mit dem Zug wollten sie auf Nebenstraßen nach Brandenburg fahren. Thomas hatte die Route ausgesucht. Mit dem Fahren selbst würden sie sich abwechseln. Rast machen wollten sie nirgendwo, denn ein junges Paar mit Baby würde auffallen. An diesem Morgen ging Sonja mit Herzklopfen zum Pförtnerhaus des Instituts, um sich anzumelden und auszuweisen. Sie trug einen hellen Regenmantel über ihrem Kostüm und eine Aktentasche in der Hand. Heinrich, der Pförtner, erkannte sie noch von früher und telefonierte kurz mit Professor Friedrichs. Dann drückte er ihr einen Besucherausweis in die Hand und winkte sie lächelnd durch die geöffnete Schranke.


    Tausendmal war die junge Biologin in Gedanken die Szenen durchgegangen. Dennoch fühlte sie sich beim Eintritt in Friedrichs´ Büro wie eine Schauspielerin, die ihren Text vergessen hatte. Ihre anfängliche Unsicherheit verflog allerdings rasch. Der Institutsleiter freute sich offenbar über ein Wiedersehen und bot ihr einen Platz und einen Kaffee an. Sie lehnte dankend ab. Ganz die souveräne Assistentin von Eric Hubbard, trug Sonja ihm ihr Anliegen vor.


    „Wie Sie wissen, fährt mein Chef in Kürze wieder in die Staaten. Wir möchten das Kind gerne mitnehmen und uns von den Fortschritten überzeugen. Außerdem weitere Forschungen in unserem Mutterhaus vornehmen.“


    „Oh“, machte Friedrichs.


    Damit wusste Sonja immer noch nicht mit Bestimmtheit, ob sie mit ihrer Vermutung recht hatte. Friedrichs’ blaue Augen musterten sie prüfend. Sie hielt seinem Blick stand und lächelte sogar. Wie oft hatte sie dies vor dem Spiegel geübt!


    „Nun gut, wenn BioControl unsere Arbeit überprüfen möchte…Bitte folgen Sie mir.“


    Sonja ließ sich nicht anmerken, dass sie den Weg in das Kellergeschoss bereits kannte. Friedrichs öffnete die Außentür mit seiner Codekarte. Vorbei ging es durch kahle Flure. Aus einem der Zimmer schienen die Stimmen der beiden kleinen Jungen zu kommen, die sich wohl lautstark stritten. Sonja biss sich auf die Zunge. Am liebsten hätte sie auch diese aus ihrem Gefängnis befreit! Friedrichs grüßte einen entgegenkommenden Mitarbeiter, gab ihm kurz die Anweisung, das Kind reisefertig zu machen und öffnete dann eine weitere Tür mit Kartenschloss. Unmerklich atmete Sonja auf. Der Raum war freundlich eingerichtet, ganz wie ein normales Kinderzimmer. In einem Holzbettchen lag ein wenige Monate alter Säugling. Am Bettchen selbst hing eine Krankenkarte, die Friedrichs jetzt zur Hand nahm. Er riss das oberste Blatt ab.


    „Sie wollen sicher die Ergebnisse der letzten Tests auch mitnehmen?“, fragte er.


    Sonja nickte und steckte das Blatt wortlos in ihre Aktentasche. Eine Mitarbeiterin des Instituts kam herein. Sie hatte eine Babytasche dabei und holte die schlafende Kleine aus ihrem Bettchen.


    „Sie ist noch vor zwei Stunden gefüttert worden. Ich gebe Ihnen eine Flasche und einige Windeln mit. Sind Sie mit dem Wagen hier?“, fragte die Laborantin.


    „Ich habe ein Taxi draußen“, log Sonja.


    Am liebsten hätte sie auf die Uhr geschaut. Jeder Handgriff ging ihr viel zu langsam. Sie wollte so schnell wie möglich raus hier! Äußerlich ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Sie wusste genau, dass der Professor sie beobachtete. Schließlich übergab ihr die Angestellte im weißen Kittel die Tasche mit dem Baby und wünschte ihr eine gute Reise. Friedrichs geleitete sie wieder nach oben und ging noch mit ihr am Empfang vorbei zur Glastüre.


    „Bestellen Sie Eric einen schönen Gruß. Er schuldet mir noch eine Revanche für das letzte Spiel. Ich würde ihm gerne den nächsten Sonntag vorschlagen“, verabschiedete er sich mit einem Händedruck. „Danke, das werde ich“, versprach Sonja und ging die Treppen hinunter.


    Es regnete immer noch leicht und so würde jeder ihre Eile verstehen, um das Kind ins Auto zu bringen. Sie winkte Heinrich kurz zu und eilte auf die Straße. Um die Ecke, wo man den Wagen vom Institut aus nicht sehen konnte, hatte Thomas geparkt. Als er seine Freundin heran kommen sah, ließ er den Motor an. Sonja packte die Tragetasche mit dem Kind auf den Rücksitz, schnallte sie fest und ließ sich selbst mit einem lauten Aufatmen auf dem Beifahrersitz nieder. Thomas fuhr los in Richtung Autobahn.


    „Ich hätte nie gedacht, dass die tatsächlich Iris´ Tochter entführt haben“, murmelte Thomas und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Kleine hatte einen gesunden Schlaf. Sonja schnaubte verächtlich.


    „Die gehen auch über Leichen.“


    Thomas schaute sie kurz an.


    „Ach, auf einmal?“, grinste er.


    Dann wurde er schlagartig wieder ernst.


    „Wie viel Zeit haben wir, bis sie es merken? Was denkst du?“, fragte er die junge Frau.


    Sonja zuckte die Schultern.


    „Keine Ahnung, kann sein, dass Friedrichs gleich mit Hubbard telefoniert. Vielleicht haben wir aber auch noch ein paar Stunden.“


    „Hm“, machte Thomas besorgt. Dann schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach. Die eintönige Fahrt auf der Autobahn stadtauswärts hatte begonnen. Nach wenigen Kilometern würden sie auf die Landstraße wechseln und über die Dörfer fahren. Bis zum Hof von Iris´ Eltern waren es noch ungefähr vier Stunden Fahrt.



    Rupert Larsen packte ebenfalls seine Koffer. Außerdem löste er sein Konto auf. Das Einzige, was ihn noch ein paar Tage in dieser schmutziggrauen Stadt hielt, war die Beerdigung seiner Tochter. Jörg war da, seine ehemaligen Schwiegereltern und ein paar alte Bekannte aus seiner Ehe mit Simone. Der Pfarrer hatte eine ergreifende Rede vorbereitet. Niemand schämte sich seiner Tränen. Taras Großeltern würden sogar den Grabstein bezahlen. Dafür war Rupert ihnen dankbar. Direkt nach der Zeremonie am offenen Grab verabschiedete er sich von allen. Er wollte nicht mehr zum Beerdigungskaffee und alte Geschichten von früher aufwärmen. Offiziell brauchte er jetzt erst einmal Abstand, um seine Trauer zu verarbeiten. Jeder hatte Verständnis dafür. Er würde sich melden, sagte er ihnen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er zu seinem Wagen und fuhr davon. Zu diesem Zeitpunkt wusste er nicht einmal, ob er Berlin noch einmal wieder sehen würde.


    Unterwegs kramte Sonja das Blatt aus ihrer Tasche, das der Professor ihr mitgegeben hatte. Die Behandlung des Kindes war auf einer detaillierten Tabelle verzeichnet. Ein paar Bemerkungen waren handschriftlich daneben gekritzelt.


    „Das Kind hat diese Nano-Impfungen erhalten“, stellte sie leise fest. „Offenbar wird dadurch auch der Schlafzyklus reguliert. Deshalb ist sie so merkwürdig ruhig.“


    „Na endlich mal was Nützliches“, grinste Thomas und biss in einen Schokoriegel.


    Sie hatten kurz zuvor noch einmal an einer Autobahnraststätte aufgetankt, bevor sie in ländliche Gebiete fuhren. Sonja schenkte ihm einen strafenden Blick. Sie hatte dem Kind an der Tankstelle ein paar Milliliter Milch eingeflößt. Jetzt schlief es wieder.


    „Schau doch mal, was Rupert uns da hinterlassen hat“, schlug Thomas vor und zeigte auf das Handschuhfach. Sonja öffnete es und zog den Umschlag hervor.


    „Darin ist eine CD-Rom“, bemerkte sie, nachdem sie ihn aufgerissen hatte.


    „Ich hab den Laptop auf dem Rücksitz. In einer halben Stunde werden wir irgendwo auf einem Feldweg anhalten. Ich glaube, der kleine Hosenscheißer müsste mal die Windeln gewechselt haben“, dabei rümpfte er die Nase.


    Sonja schmunzelte. Da konnte er recht haben!


    „Du solltest Iris anrufen. Wir können nicht unvermittelt mit ihrem Baby dort auftauchen. Der Schock wird sonst zu groß.“


    Sonja nickte bestätigend und griff zu ihrem Handy.


    „Hoffentlich nimmt sie uns ab, dass es ihre Tochter ist.“


    „Klar“, meinte Thomas. „Außerdem kann sie das Ruckzuck durch einen DNA-Test bestätigen lassen.“


    „Da hast du auch wieder recht. Aber sollten wir sie nicht zumindest teilweise einweihen? Sie wird doch eine Menge Fragen stellen?“


    Thomas überlegte kurz, schüttelte aber dann den Kopf.


    „Zu riskant. Als Mitwisserin wäre sie für die Organisation vielleicht nicht tragbar. Nein, wir erzählen ihr einfach, ihr Kind wäre aus dem Krankenhaus entführt worden oder so ähnlich.“


    „Hm, ehrlich gesagt, das würde ich auch nicht so ohne weiteres glauben.“


    Waren sie vielleicht doch zu voreilig gewesen? In Gedanken wägte der junge Biologe das Für und Wider ab. Sollten sie Iris einweihen? Vielleicht würde sie dann auch untertauchen müssen, früher oder später.


    „Ich denke, wir sagen ihr nichts. Die werden es nicht wagen, ihr das Kind wieder wegzunehmen.“ „Sollte sie nicht zumindest wissen, was die für Tests mit der Kleinen gemacht haben?“


    Sonjas Mutterinstinkte regten sich. Sie würde so etwas wissen wollen.


    „Die Nanos würde man nur finden, wenn man gezielt danach sucht. Diese ganze Story klingt so unwahrscheinlich, dass uns und ihr niemand glauben würde. Womöglich hält man uns noch für die Entführer! Nein, wir halten uns bedeckt.“


    Thomas klang entschlossen. Es galt abzuwarten, bis sie die noch offenen Fragen in den Staaten klären konnten. Sonja wählte die Handynummer von Iris. Ihre frühere Kollegin war ganz aus dem Häuschen, als sie die Neuigkeiten erfuhr.


    „Woher wisst ihr, dass es mein Kind ist?“, fragte sie verdutzt.


    Sonja erzählte ihr eine haarsträubende Geschichte von einer Verwechslung im Krankenhaus mit einem mutterlosen Findelkind. Sie konnte hören, wie Iris am Telefon anfing zu weinen. Sie stellte keine weiteren Fragen. Sonja war erleichtert. In weniger als einer Stunde würden sie auf dem abgelegenen Hof eintreffen, das Kind dort abgeben und sich unverzüglich auf den Weg zum nächsten Flughafen machen. Ein Zurück gab es nicht mehr.



    Der Journalist war auf dem Weg nach Leipzig. Dort würde er auch seinen Wagen verkaufen und seinen Flug buchen. Vorsichtshalber würden die Drei verschiedene Flüge nach Los Angeles nehmen, wo sich die Forschungsabteilung von BioControl befand. Larsen hatte dort einen alten Freund und Reporterkollegen im Bezirk Downey wohnen. Keine besonders beliebte Wohngegend, aber passabel. Bei Ken Foley, einem alten Haudegen und Kriegsberichterstatter, würde er erst mal unterkommen. Drei Monate hatten sie Zeit, um als gewöhnliche Touristen ihre Recherchen aufzunehmen. Keine leichte Aufgabe. Gerade in den ersten Tagen mussten die beiden jungen Wissenschaftler ihre bisherige Tätigkeit bei der deutschen Niederlassung noch ausnutzen, um sich Zutritt zur amerikanischen Forschung zu verschaffen und die Lage zu peilen. Bis zu ihrem kurzen Treffen hier auf dem Leipziger Flughafen würde erst einmal Funkstille herrschen. Während der langen Autofahrt, dachte Rupert nach und ließ sein bisheriges Leben Revue passieren. Er seufzte. Nie hätte er gedacht, dass er sich in seinem Alter noch einmal auf ein solches Abenteuer einlassen würde. Andererseits: was sollte ihn noch hier in der deutschen Hauptstadt halten? Vielleicht könnte Ken ihm helfen, ganz in den Staaten zu bleiben. Immerhin ein Hoffnungsschimmer. So kam es, dass Rupert bereits im Flieger saß, als Thomas und Sonja am Flughafen eintrafen.



    „Hubbard“, meldete sich der Direktor von BioControl am Telefon.


    „Hallo Eric, ich wollte mich noch mal nach meiner Revanche erkundigen. Wie wäre es am nächsten Sonntag? Hat deine Assistentin dir nichts ausgerichtet?“, klang die Stimme von Professor Friedrichs am anderen Ende der Leitung.


    „Meine Assistentin?“ wiederholte Eric.


    „Na die Kleine von Astern, die heute bei mir war, um das Kind zu holen.“


    „Wie bitte?“


    Eric Hubbard verstand kein Wort. Friedrichs berichtete ihm von den Ereignissen.


    „Damned“, murmelte der Amerikaner.


    „Sag bloß, du wusstest nichts davon?“, hakte der Institutsleiter nach.


    „Natürlich, wahrscheinlich hat sie es nur vergessen. Ich denke, sie wird schon wegen des Fluges zu aufgeregt sein“, beschwichtigte Hubbard den Professor.


    „Dann ist es ja gut. Wie sieht es denn Sonntag aus?“


    „Tut mir leid, da werde ich schon unterwegs sein. Ich melde mich, sobald ich zurück bin.“


    Hubbard legte ohne Abschiedsgruß auf. Er musste nachdenken. Was, zum Teufel, hatte dieses Mädchen vor mit dem Kind und woher wusste sie von ihm? Konnte sie ihm oder der Firma gefährlich werden? Nein, sicher nicht. Wohl nur so ein verirrter Mutterinstinkt! Der Direktor öffnete die unterste Schublade seines Schreibtisches und holte eine grüne Mappe heraus. Alle Angestellten von BioControl hatten eine solche Mappe. Darin befanden sich alle Informationen, die er und seine Organisation über Sonja von Astern gesammelt hatten. Auch Fotos waren darunter. Einige zeigten das junge Paar, wie es durch die Straßen von Berlin schlenderte oder in einem Café saß. Hatte Sonja diesen Laborassistenten eingeweiht? Und wenn schon, selbst wenn sie einige Dinge mehr wussten als alle anderen. Wer würde ihnen glauben? Dieser Journalist? Der war mit anderen Dingen beschäftigt. Und selbst wenn, das große Ganze würden sie doch nicht begreifen. Niemand blickte da völlig durch, nicht einmal er. Aber niemand konnte diesem „Ganzen“ entkommen. Für einige Minuten war Eric Hubbard versucht, zum Telefon zu greifen und seine Vorgesetzten in den USA zu informieren. Aber dann unterließ er es doch. Die Sache erschien ihm als zu unbedeutend. In zwei Tagen war er sowieso in den Staaten und dann konnte er das Thema immer noch anschneiden. Sonja und Thomas hatten einfach nur Glück an diesem Tag.



    L.A. Airport. Am späten Abend wurde Rupert Larsen von einem grauhaarigen Hünen in Motorradkleidung abgeholt. Ken Foley war ein massiger Biker. Die langen, schon etwas schütteren Haare trug er zu einem Zopf gebunden. Seine wachen, grauen Augen in dem verwitterten Gesicht waren ständig in Bewegung. In seiner unmittelbaren Umgebung entging ihm nichts. Niemand sah diesem alternden Asphaltcowboy an, dass er einer der härtesten Kriegsberichterstatter gewesen war und sich in sämtlichen Schützengräben der Welt herumgetrieben hatte. Als er Rupert zur Begrüßung auf die Schulter klopfte, ging der fast in die Knie. Der lange Flug hatte ihn ermüdet.


    „Mann, bin ich froh, dich zu sehen“, grüßte er den alten Kumpel, der ihn jetzt zu seiner schweren Harley samt Beiwagen begleitete.


    Das Gepäck wurde recht abenteuerlich verstaut. Dann ging es durch die nächtlichen Straßen bis zu dem kleinen unscheinbaren Einfamilienhaus im Stadtteil Downey, vor dem die obligatorische amerikanische Flagge hing. Der Vorgarten sah immerhin recht gepflegt aus, soweit man das im Dunkeln beurteilen konnte.


    Der kommende Morgen begann mit Eiern und Speck – und einem detaillierten Bericht des deutschen Reporters. Ken hörte schweigend zu. Nach dem Frühstück zündete sich der Hüne eine seiner ungefilterten Zigaretten an. Auch wenn Rupert nicht immer die richtigen Worte auf Englisch traf, so verstand er doch die Tragweite seiner Aussagen. Er ließ ihn auch einen Blick auf sein Manuskript und die Recherchen auf seinem Laptop werfen.


    „Ich hab mir immer schon gedacht, dass bei diesen rasch aufeinander folgenden Grippewellen was nicht stimmt“, sagte der alte Veteran dann.


    „Erst die Vogel-, dann die Schweinegrippe, jetzt mutierte Virenformen. Und die Pharmariesen verdienen sich eine goldene Nase.“


    „Hier geht´s um mehr als um Geld. Hier geht es um die totale Kontrolle“, knurrte Larsen.


    „Die haben nur noch keine Zwangsimpfung eingeführt, weil sie die Aktivisten und Proteste fürchten.“


    „Stimmt“, pflichtete ihm Ken bei.


    „Die wollen, dass alles so unauffällig wie möglich über die Bühne geht. Deshalb fangen sie auch mit den Kindern an. Aber vergiss mal dein Buch. Ist zwar ´ne schöne Idee, aber das werden die meisten als Fiktion hinstellen. Nein, wir sollten die Originalunterlagen ins Internet stellen, so dass sich diese Typen ihrer Verantwortung nicht mehr entziehen können. Dann können auch die Medien die Tatsachen nicht länger leugnen.“


    Er erhob sich. Der Holzstuhl ächzte.


    „Wir sollten dafür sorgen, dass deine jungen Wissenschaftler mit heiler Haut davon kommen. Ein Freund von mir hat ein Wohnmobil, darin können sie solange wohnen. Dann brauchen sie nirgendwo einchecken und sie bleiben mobil. Wollen die wirklich das Risiko eingehen und sich bei BioControl einschleichen?“


    Ken bewunderte solchen Mut. Er selbst hatte vor Jahren offene Zweifel an dem 9/11-Attentat geäußert und galt seitdem als Verschwörungstheoretiker. Rupert nickte und stand ebenfalls vom Küchentisch auf. Gemeinsam bereiteten die beiden Männer alles auf die Ankunft des jungen Paares vor, das in wenigen Stunden landen sollte. Zumindest verkündete das die letzte SMS, die er noch in Deutschland empfangen hatte. Ken hatte vorgesorgt. Er wusste aus Erfahrung, was man tun musste, wenn man für einige Zeit untertauchen wollte – oder musste. Er stellte Rupert hier ein Tribandhandy zur Verfügung, mit dem er zur Not auch ins Ausland telefonieren konnte. Das deutsche Modell würde er nicht mehr brauchen.


    Sonja und Thomas waren erfreut und erleichtert, als sie die beiden ungleichen Männer vor dem Flughafengebäude entdeckten. Larsen winkte ihnen zu. Die beiden waren mit leichtem Gepäck gereist, das war unauffälliger. Rupert klopfte Thomas auf die Schulter.


    „Freut mich, dass ihr es geschafft habt. Ihr müsst uns später alles erzählen. Mein Kumpel hat für euch ein Wohnmobil organisiert.“


    Dabei wies er auf den fahrbaren Untersatz, der einem rot lackierten Pick-Up glich, dessen Aufbau aus einem ehemals weißen Wohnwagen mit bunten Vorhängen bestand. An seiner Rückseite klebte ein Geländemotorrad in einem Aufsatz. Das ganze wirkte wie ein Überbleibsel aus der 60er-Jahre- Hippie-Kultur, fiel aber in Los Angeles nicht einmal auf.


    „Das Ding hat sogar eine Dusche“, grinste Ken und zwinkerte verschwörerisch zu Sonja hinüber. Dann öffnete er einladend die Tür. Die beiden Deutschen stiegen ein.


    „Cool!“, rief Thomas aus, als er das ungewöhnliche Gefährt von innen betrachtete.


    Sonja war da weniger begeistert, aber sie war zu müde, um sich zu äußern. Am liebsten hätte sie sich unverzüglich in ein weiches Hotelbett begeben. Aber daran war nicht zu denken. Sie rümpfte die Nase. Der süßliche Geruch hier drin stammte zweifellos von Marihuana.


    „Wollt ihr euch erst mal frisch machen?“, fragte Rupert.


    Thomas schüttelte den Kopf.


    „Nein, nutzen wir die Gunst der Stunde und stürmen die Festung! Noch weiß keiner was von unserem Hiersein, sonst wären wir in Deutschland längst verfolgt worden. Morgen könnte es vielleicht schon zu spät sein.“


    Sonja blickte ihren Freund entsetzt an. So kannte sie Thomas gar nicht. Was die kalifornische Sonne und ein paar meterhohe Palmen am Rand der Freeways doch bewirkten. Sie hätte sich auf diese Aktion gerne sorgfältig vorbereitet. Ken grinste wieder und schob seine Massen in Richtung Führerhaus. Der Junge gefiel ihm. Über die Lady hatte er noch keine Meinung. Vielleicht war die gar nicht so zerbrechlich, wie sie aussah. Auch Rupert ließ die beiden erst einmal allein und setzte sich auf den Beifahrersitz. Der alte Wagen sprang sofort an und Ken machte sich auf den Weg zum Pharmakonzern, der etwas außerhalb der Stadt seinen Firmensitz hatte. Dort wollten sich die beiden Biologen als deutsche Mitarbeiter des Konzerns vorstellen und so einen Besucherausweis ergattern. Einer von ihnen sollte dann ins Archiv, um weitere Beweise für den Einsatz von Nanotechnologie im menschlichen Organismus zu sammeln, während der andere sich offiziell um eine Anstellung im Personalbüro bewerben würde. Für diese etwas harmlosere Ablenkung sollte Sonja sorgen.


    Ken parkte das Wohnmobil am Straßenrand außerhalb des Firmenparkplatzes. Die beiden jungen Leute hatten sich inzwischen einer Katzenwäsche unterzogen und erschienen in frischer Kleidung, als der Amerikaner an die Tür klopfte. Ken reichte dem Paar eine geladene 9-mm-Pistole mit den Worten „Für alle Fälle“, die Thomas erschrocken ablehnte. Sonja steckte sie jedoch, ohne zu fragen, in ihre Handtasche. Na also, hatte er doch geahnt, dass die kleine Lady taffer war als sie aussah. Rupert trat hinzu, blickte forschend von einem zum anderen.


    „Ich habe mir erlaubt, euch telefonisch anzukündigen“, bemerkte er trocken. Sein Englisch mit dem typisch deutschen Akzent hatte man ihm wohl abgenommen.


    „So werden die Kontrollen nicht so sorgfältig sein, hoffe ich zumindest. Habt ihr eure alten Ausweise?“, fragte er dann, zu seinen beiden Freunden gewandt.


    „Klar“, antwortete Thomas und zog die beiden Codekarten aus seinem Jackett hervor. Rupert nickte.


    „Viel Glück“, murmelte er noch. Dann zogen die beiden los. Das Verwaltungsgebäude besaß sechs Stockwerke. Im rechten Winkel dazu stand der lang gestreckte Labortrakt mit nur zwei Stockwerken. Wie ganz normale Besucher stellten sich die jungen Biologen am Empfangsdesk vor. Eine Sekretärin überprüfte ihre Pässe und die deutschen Firmenausweise. Sie telefonierte kurz mit dem Personalbüro. Dann leitete sie die beiden Deutschen ohne weitere Überprüfung zum Aufzug, der sie bis ins oberste Stockwerk bringen sollte.



    Die Leiterin von BioControl in Kalifornien hieß Jennifer Brown. Sie war Mitte Dreißig, schlank, mit blonden, hochgesteckten Haaren und trug eine typische Professorenbrille mit Goldrand. Ihrer Figur nach hätte man sie eher auf dem Laufsteg vermutet, dabei war sie eine der führenden Köpfe des Konzerns und Verfechterin der Nanoforschung. Sie hatte es durchgesetzt, dass man bei den nächsten Impfungen ihre neue Schöpfung einsetzte. Jennifer Brown war eiskalt und machtgeil. Für sie war dieser Planet ein einziges großes Labor und jede Kreatur darin ihr Versuchskaninchen, ganz egal, auf welcher Stufe der Nahrungskette sie stand. Daher scheute sie nicht die Experimente an den Kindern, die Professor Friedrichs in Berlin für sie durchführte. Gegen gute Bezahlung, verstand sich. Nachdem die Auslieferung ihres neuen Impfstoffes weltweit begonnen hatte, war für die „eiserne Lady“ ein Etappenziel erreicht. Die jüngsten Generationen der Menschheit würden bereits mit den Nanoteilchen infiziert und später kontrollierbar sein. Bei den Erwachsenen würde es noch etwas dauern, aber niemand würde sich auf Dauer dem Einfluss von BioControl entziehen können. Nur die Generation ab 60 Jahre war für sie uninteressant. Hier würde sich das Problem von selbst lösen, bevor die gesamte Weltbevölkerung durchgeimpft sein würde. Ja, Jennifer Brown konnte zufrieden sein. Mit ihrem Leben, ihrem gepflegten Anwesen in den Hills und ihren Zukunftsperspektiven, die von einflussreichen Regierungsmitgliedern unterstützt wurden. Aber heute trat Sonja von Astern in ihr Leben.


    


    

  


  


  
    VI.



    Die Direktion lag auf der gleichen Ebene wie das Personalbüro. Sonja stieg allein aus dem Lift. Thomas war bereits auf der dritten Etage ausgestiegen. Er wollte sich bis zum Archiv durchfragen und vertraute einfach auf sein Glück. Eine freundliche Amerikanerin mit einem Stapel Akten in der Hand wies ihm den Weg. Sie wollte gerade weitergehen, da fiel Thomas siedend heiß etwas ein. Das Archiv würde abgeschlossen sein! Er rief die Angestellte.


    „Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin neu hier und habe noch keinen Zugangscode. Wären Sie so freundlich, mir aufzuschließen?“


    Er zeigte ihr vorsichtshalber auch noch einmal seinen ehemaligen Firmenausweis vor. Die junge Dame nickte dienstbeflissen und ging mit ihm zu der Stahltür, wo sie ihre eigene Karte durchzog. „Hinaus kommen Sie ganz einfach. Das wissen Sie ja. Viel Erfolg noch. Ich muss jetzt los.“


    Thomas lächelte kurz und ging dann in das Aktenlager. Es war dunkel hier drin und er knipste zunächst das Licht an. Der Reihe nach glühten die Neonstäbe an der Decke auf. Es sah hier aus wie in der deutschen Firma: Stahlregale, beschriftete Kartons, selbst die Anordnung war die gleiche. Sonja hatte ihn entsprechend instruiert. Was hoffte er eigentlich hier zu finden? Die Wahrheit über die Pläne einer weltweiten Verschwörung! Angesichts der tausende von Kartons kam er sich bei seinem Unterfangen mittlerweile lächerlich vor. Sie brauchten Beweise, Testergebnisse, Laborstudien. Kurz und gut alles, was er finden konnte, um die Öffentlichkeit aufzurütteln. Und er hatte verdammt wenig Zeit. Länger als eine Stunde würde ein Vorstellungsgespräch nicht dauern.



    Der Personalchef war beeindruckt von Sonjas profundem Wissen. Hubbard schien sie wirklich ins Vertrauen gezogen haben. Dennoch wollte er keine einsamen Entscheidungen treffen.


    „Ich kann Ihnen zurzeit keine feste Anstellung zusagen, höchstens ein Praktikum, bezahlt natürlich“, wand er sich gegen Ende des Gesprächs.


    „Ich würde vorschlagen, dass Sie vielleicht kurz noch mal mit Dr. Brown sprechen, vielleicht sieht sie im Labor einen Bedarf.“


    Der ältliche Herr telefonierte mit der Direktion und unterbreitete das Anliegen der jungen Deutschen.


    „Bitte gehen Sie zwei Büros weiter. Auf der rechten Seite finden Sie das Vorzimmer unserer Direktorin. Sie wird Sie kurz empfangen. Ich denke, sie möchte bestimmt auch einige Neuigkeiten aus Deutschland erfahren“, sagte er dann, nachdem er aufgelegt hatte.


    Sonja nickte und erhob sich. Die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben und vertrieb sogar die Müdigkeit des Jetlags. In Gedanken war sie bei Thomas. Ob alles geklappt hatte? Sie spielten hier auf volles Risiko. Mit einem kurzen „Danke für Ihre Zeit und auf Wiedersehen“ verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg.



    Jennifer Brown durchbohrte Sonja mit einem eisigen Blick, der ihr Lächeln Lügen strafte. Aber der unerwartete Besuch aus Berlin interessierte sie. Deutschland war seit dem Zweiten Weltkrieg ein Land, das sich als Experimentierfeld hervorragend eignete, besonders für Neuheiten aus Amerika. Allerdings nervte die deutsche Gründlichkeit, mit der alles durchgesetzt werden musste. Die Staaten hatten die Impfaktionen ebenfalls anlaufen lassen, aber aufgrund der Größe des Landes ging hier alles sehr viel langsamer vor sich, vor allen Dingen in den ländlichen Gegenden. Dafür wurde sehr viel weniger hinterfragt.


    Sonja von Astern mochte diese Frau mit den Eisaugen nicht. Aber sie gab bereitwillig Auskunft auf die Fragen, die Jennifer ihr stellte. Diese wiederum war erstaunt, wie viel die junge Biologin bereits von den Plänen wusste. Sollte Hubbard dieser jungen Frau nach so kurzer Zeit dermaßen viele Details verraten haben? Das war sonst doch nicht seine Art. Morgen würde Hubbard persönlich hier eintreffen und dann konnte man diese Dinge immer noch klären! Bis dahin wollte sie die junge Deutsche im Auge behalten.


    „Wann können Sie anfangen?“, fragte sie die erstaunte Sonja mit einem lauernden Blick.



    Es war diese Akte mit dem roten ‚Top Secret’ Stempel auf dem braunen Rücken, die das Interesse von Thomas weckte. Sie lag ganz unten in einem Metallkorb am Boden, über dem groß das Schild ‚Zur Vernichtung’ hing. Daneben stand ein großer Aktenschredder. Offenbar hatte man sie übersehen. Thomas warf einen hektischen Blick hinein. Das war genau das, wonach er suchte. Eilig stopfte er die Papiere in die Innentasche seiner Jacke und legte den leeren Ordner wieder zurück in den Korb. Dann eilte er aus dem Archiv in Richtung Aufzug. Gerade als die Türen sich mit einem leisen Klingelton öffneten, rief eine Stimme hinter ihm: „Haben Sie alles gefunden?“


    Thomas spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er wandte sich zögernd um. Die freundliche Angestellte von vorhin stand im Flur und lächelte ihn an.


    „Ja, ja danke. Alles klar“, murmelte er nur erleichtert und huschte in den Aufzug, der sich gerade wieder schließen wollte. Als er im Erdgeschoss den Lift verließ, prallte er fast mit Sonja zusammen.


    „Was ist?“, zischte sie so leise, dass der Typ am Empfang sie nicht hören konnte.


    Thomas klopfte leicht auf seine Jacke. „Glück gehabt“, erwiderte er ebenso leise. „Und bei dir?“


    „Ich hab ab morgen einen Job als Laborassistentin“, strahlte Sonja ihren Freund an. Aber dieses Strahlen war wohl eher sarkastisch gemeint, denn es erreichte ihre Augen nicht.


    Ihr Freund schien wenig begeistert von dieser Nachricht und schob sie am Arm Richtung Ausgang. Gemeinsam gaben sie ihre Besucherausweise ab und eilten aus dem Gebäude.



    Beide waren froh, wieder im Wohnwagen angekommen zu sein. Eilig breitete Thomas seine Fundstücke auf dem kleinen Klapptisch aus. Im Grunde fanden sie die Vermutungen bestätigt, die sie beide und Rupert schon in Deutschland hatten. Rupert riss plötzlich einige der Papiere an sich, die eine Unmenge an Grafiken und Zahlen aufwiesen.


    „Schaut euch das an!“, rief er aus. „Die planen ein völlig neues System: Finanzen, Wirtschaft, Soziales. Kontrollierte Lebenszeit: keine Arbeitslosen mehr, keine Rentner, kein Sozialstaat.“


    Rupert konnte es kaum fassen, wie ausgereift diese Pläne bereits waren. Auch Ken warf einen ungläubigen Blick darauf und pfiff leise durch die Zähne.


    „Die fangen mit den Kindern an, teilen sie in Kategorien auf und verplanen ihr Leben nach Intelligenz und Fähigkeiten. Dann drücken sie ihnen ein Verfallsdatum auf: Mit der letzten Impfung werden ihnen die Lebensjahre zuerkannt. Und die bereits Erwachsenen teilen sie nach Nützlichkeit für die Gesellschaft ein. Irgendwann wird dieser ganze Planet nur noch von Drohnen bevölkert sein, die ein Leben planen, das ihnen eigentlich gar nicht gehört.“


    Thomas goss sich einen Whiskey ein. Sie konnten jetzt alle einen vertragen und er ließ die Flasche reihum gehen.


    „Die lösen nicht nur das Problem der Überbevölkerung damit, sondern sogar das der Entwicklungsländer. Die wird es bald nicht mehr geben!“, sagte er, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte.


    „Wenn die damit durchkommen, verändert sich das Bild dieser Zivilisation grundlegend! Und ein paar Wenige verdienen sich damit eine goldene Nase – auf Lebenszeit.“ Der letzte Satz triefte vor Zynismus.


    „Aber wer steuert diese ganze Sauerei? Wo ist das Hirn?“, fragte Foley jetzt. Für ihn war das schon fast eine Nummer zu hoch, das ganze wissenschaftliche Zeugs. Immerhin eine gute Frage.


    Sonja wusste nicht, ob sie mit diesen neuen Erkenntnissen noch bei BioControl einsteigen wollte, und äußerte ihre Bedenken ganz offen. Thomas gab ihr Recht. Der Gedanke, seine Freundin allein in diesem Hochsicherheitstrakt arbeiten zu lassen, verursachte ihm Magendrücken.


    „Wir können jetzt nicht einfach abhauen“, gab Rupert zu bedenken. “Selbst wenn wir all diese Fakten ins Netz stellen würden…mein Gott…alle Welt würde uns für Verrückte halten, die einen renommierten Pharmariesen in Misskredit bringen wollen. Du bist unsere einzige Chance, Mädchen!“


    „Damned!“ Ken, der alte Haudegen, donnerte mit der Faust auf den Tisch, aber das drückte nur die Hilflosigkeit aus, die sie alle empfanden.



    Mit denkbar gemischten Gefühlen ging Sonja von Astern am nächsten Tag zur Arbeit. Was war, wenn sie nach ihrer Adresse gefragt würde? Thomas und sie befanden sich im Prinzip doch auf der Flucht. Ken parkte den Wagen heute an einer anderen Stelle und fuhr mit dem Motorrad in die Stadt, um noch einige Vorräte einzukaufen. Er würde erst in einigen Stunden zurückkommen. Thomas war sichtlich nervös. Er hasste es, herumzusitzen und abzuwarten. Rupert machte mit seinem Handy Fotos von den Beweisdokumenten. Das brisante Material konnte ihr Todesurteil bedeuten. Der Konzern würde bestimmt nicht lange fackeln, wenn er von ihrem Diebstahl erfuhr. Besser, man fand die Papiere nicht bei ihnen, falls es mal zu einer Durchsuchung käme. Als er fertig war, reichte er Thomas den Stapel Dokumente.


    „Verbrenn sie“, befahl er.


    „Was soll ich?“


    Erst hatte er sie unter Einsatz seines Lebens aus dieser Firma geschmuggelt und jetzt sollte er sie so einfach verbrennen.


    Rupert Larsen schaute ihn ernst an und kratzte sich am Kinn. Der Dreitagebart hatte seinen Zenit schon überschritten.


    „Sicher ist sicher. Oder willst du wegen Industriespionage in den Knast? Ich fürchte nur, soweit lassen die dich nicht mal kommen!“


    Thomas schwieg, schnappte sich die Papiere und zündete sie draußen vor dem Wohnwagen an. Mit jedem Stück, das brennend davonflog, hatte er das Gefühl, die Menschheit da draußen genauso zu betrügen wie dieser Pharmariese, dessen rechteckiger Komplex in der Wüstensonne lag wie aufeinandergestapelte, riesige Schuhkartons.



    Die neuen Kollegen im Labor waren sehr nett, doch die Umstellung auf die englische Sprache fiel Sonja doch schwerer als gedacht, vor allem wegen der medizinisch-technischen Fachausdrücke. Dennoch fand sie sich gut zurecht, der Aufbau hier war ähnlich wie in dem deutschen Institut. Allerdings auch fast genauso eintönig. Bei der Untersuchung einer Zellprobe durch das Mikroskop tippte ihr plötzlich einer der Mitarbeiter auf die Schulter.


    „Miss Astern, sie mögen bitte zu unserer Direktorin kommen, Mister Hubbard ist da und möge Sie sprecken“, sagte der Afroamerikaner in gebrochenem Deutsch mit sichtlichem Stolz auf seine Sprachkenntnisse.


    „Hubbard?“, Sonja wäre fast vor Schreck der Objektträger aus der Hand gefallen. Was nun? Wenn sie sich nicht blicken ließ, machte sie sich gleich verdächtig. Wenn Hubbard sie aber nun auf die Kindesentführung ansprach oder sie etwa direkt festnehmen ließ? Nein, die Polizei konnte dieser Konzern ebenso wenig gebrauchen wie sie!


    ‚Denk nach, Sonja’, ermahnte sie sich.


    Möglichst ohne sich etwas anmerken zu lassen, ging Sonja zum Handwaschbecken und wusch sich zunächst bedächtig die Hände, zog den weißen Kittel aus und machte sich auf den Weg zum Lift. Unterwegs informierte sie Thomas über Handy.


    „Mach, dass du da raus kommst!“, schrie er sie fast an.


    „Das geht nicht, dann schlagen die sofort Alarm“, erwiderte Sonja verzweifelt und blickte nach oben auf die digitale Etagenanzeige des Aufzuges. ‚Bitte, bleib stecken’, flehte sie ihn innerlich an, doch der Lift fuhr unaufhörlich nach oben.


    Der melodische Klingelton kündete vom Ende der Fahrt und sie hörte noch, wie Thomas am anderen Ende der Leitung lauthals fluchte, dann öffneten sich auch schon die Türen. Eric Hubbard und zwei Sicherheitsleute von BioControl starrten sie an. Deren Hände lagen an den Holstern mit den Waffen. Sonja starrte zurück.


    In dem Moment, als Sonja auflegte, hörte Thomas das Knattern von Kens Geländemaschine näherkommen. Er blickte sich um, wedelte heftig mit den Armen. Ken fuhr heran. Thomas riss die Einkaufstüten vom hinteren Sitz und schwang sich hinter dem muskulösen Fahrer in den Sattel. „Fahr los! Mach schon. Sonja ist in Schwierigkeiten!“, rief er dem verdutzten Ken zu und der tätowierte Rocker gab Gas. Thomas bemerkte noch aus den Augenwinkeln, wie Larsen aus dem Wohnwagen gerannt kam, dann hüllte ihn eine Staubwolke ein.



    Sonja drückte auf den Knopf zur Tiefgarage. Die Türen schlossen sich, noch bevor Hubbard einen Fuß auf die Sperrlinie bekam. Zitternd beobachtete sie erneut die Anzeige hoch über ihr und betete, dass niemand diesen Aufzug rief. Sie war sich sicher, dass Thomas ihr bereits zu Hilfe eilte und ging in Gedankenschnelle ihren Fluchtweg durch: von der Tiefgarage auf den Parkplatz, sie musste an dem Parkwächter und der Schranke vorbei. Bis dahin konnte sie es schaffen! Die Alarmglocke schellte im Gebäude. Bald würden alle Ausgänge verschlossen sein. Lauf, Sonja, lauf!



    Rupert hatte sich in das Führerhaus des Wohnmobils geschwungen und versuchte, der Staubwolke des davon rasenden Motorrads zu folgen. Er hatte Mühe, mitzuhalten, obwohl er das Gaspedal bereits ganz heruntergedrückt hatte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Nicht noch eine Tote! Das weiße Gebäude kam immer näher. Oben auf dem Dach konnte man sehen, wie die gelben Alarmleuchten rotierten, die eigentlich vor einem Laborunfall warnen sollten. Aber niemand schien in Panik zu geraten. Hielt man das für eine Übung?


    Ken raste genau zwischen dem halben Meter, der die Schranke von der Mauer trennte, in den Parkplatz hinaus. Aus dem Schacht der Tiefgarage kam ihnen Sonja entgegen gelaufen, dicht gefolgt von Hubbard und den beiden Sicherheitsleuten, die jetzt ihre Waffen in den Händen hielten. Hubbard hob die Hand und bedeutete ihnen, nicht zu schießen. Sonja stolperte knapp einen Meter vor dem Motorrad. Hubbard schien ihr zu Hilfe eilen zu wollen, zerrte sie an den Schultern hoch und drückte irgendetwas gegen ihren rechten Oberarm. Sonja schrie in Panik und wollte sich losreißen. „Lassen Sie sie los! Sofort!“


    Ihr ehemaliger Chef schaute auf und blickte genau in die Mündung der Automatik, die Thomas aus Kens Gürtel gezogen und auf ihn gerichtet hatte. Hubbard wich ein paar Schritte zurück. Die Wachleute schienen unschlüssig abzuwarten. Eine Schießerei unter den Augen der Angestellten würde der Konzernführung nicht gefallen!



    Larsen raste heran, durchbrach die Schranke und bremste mit quietschenden Reifen hinter dem Motorrad. Thomas stieg vom Motorrad und ging langsam rückwärts auf das Wohnmobil zu, dessen Beifahrertür Larsen aufgestoßen hatte.


    „Steig auf das Motorrad, Sonja!“, rief der junge Mann seiner Freundin zu und diese folgte nur allzu bereitwillig seinem Befehl.


    Ken gab Gas, sobald die Frau ihre Arme um seine Taille (sofern man davon sprechen konnte) geschlungen hatte. Thomas schwang sich jetzt zu Larsen ins Fahrerhaus und dieser drückte ebenfalls das Gaspedal durch. Hubbard starrte den Fliehenden nach. Um seine Mundwinkel zuckte ein spöttisches Lächeln.


    


    

  


  


  
    VII.



    „Hat´s geklappt?“, fragte Jennifer Brown, als Eric Hubbard zurück in ihr Büro kam. Der ging schnurstracks zur Bar und mixte sich einen Martini. Er wirkte hier gar nicht mehr so distanziert und gentlemanlike wie in Deutschland.


    „Und ob es geklappt hat“, meinte er zufrieden. Dabei sah er aus dem Fenster in die unendliche Weite der sich ankündigenden Wüste, deren Horizont von den Bergen der Sierra Nevada begrenzt wurde. Der Highway, der dicht an dem Gebäude des Pharmakonzerns vorbeiführte, schien mitten ins Nichts hinein zu führen. Jetzt schaute er auf die Armbanduhr.


    „Mal sehen, wie lange sie brauchen“, grinste er. Jennifer schien genau zu wissen, was er meinte.


    „Du weißt doch genau, dass es kein vollständiges Gegenmittel gibt“, sagte sie. „Denkst du wirklich, die fallen auf so einen billigen Trick rein?“


    Hubbards Grinsen vertiefte sich.


    „Sie werden es müssen. Die wissen zu viel, und bevor wir mit einer Riesensuchaktion Staub aufwirbeln, lassen wir sie lieber wieder freiwillig zu uns kommen. In zehn Minuten rufe ich sie an.“ Die Direktorin schaute auf den Personalfragebogen von Sonja von Astern, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Wie gut, dass sie sich immer alle Handynummern geben ließ.



    Die Vier waren auf dem Weg nach San Diego, als Sonjas Handy klingelte. Nummer unbekannt. Hubbards Stimme klang aus der Leitung, als Thomas abnahm. Sonja hatte sich hingelegt. Sie klagte über Schwindelgefühle und Kopfschmerzen.


    „Wie geht es Ihrer Freundin?“, erkundigte sich ihr ehemaliger Chef. Seine Stimme klang rau.


    „Wieso interessiert Sie das?“, fragte der junge Biologe bissig zurück und warf einen besorgten Blick auf seine Freundin, die sich einen Eisbeutel zum Kühlen auf die Stirn gelegt hatte.


    „Leidet sie etwa unter Migräne?“


    „Was, zum Teufel….“


    „Sehen sie sich mal ihren rechten Arm ganz genau an!“, befahl Hubbard.


    Thomas ging zu Sonja, untersuchte ihren Arm und schob den Ärmel ihres T-Shirts hoch. Eine kleine rote Stelle war da zu sehen, wie bei einer Pockenimpfung.


    „Sie Schwein! Was haben Sie ihr angetan?“, fluchte Thomas, während Sonja ihn mit verstörten Augen ansah.


    „Hören Sie gut zu. Wenn Sie nicht in zwei Stunden wieder in unserer Firma sind, wird unsere hübsche Spionin weder sehen noch sprechen können. Unsere kleinen Freunde haben sie völlig unter Kontrolle. Es sei denn… wir verabreichen ihr ein Gegenmittel.“


    „Das werden Sie büßen!“, zischte Thomas, legte auf und hämmerte wild gegen die Wand zum Fahrerhaus. Rupert verlangsamte die Fahrt und fuhr rechts ran.



    „Sie sind da“, bemerkte Jennifer Brown trocken, als sie durch die heruntergelassenen Jalousien aus dem Fenster des obersten Stockwerkes sah. Hubbard trat zu ihr. Sie konnten von hier oben sehen, wie sich die Schranke des mittlerweile leeren Parkplatzes für das herannahende Wohnmobil öffnete. Mehrere uniformierte und bewaffnete Wachleute hatten das Fahrzeug umstellt und geleiteten die nun aussteigenden unfreiwilligen Gäste in den Gebäudekomplex.


    „Das sind nur drei“, stellte Hubbard fest.


    „Vielleicht hat sich schon einer aus dem Staub gemacht?“, fragte die Direktorin. Ihre Stimme klang teilnahmslos.


    „Der Typ auf dem Motorrad fehlt. Um den können wir uns auch später kümmern, falls er überhaupt eine Bedrohung darstellt. Hauptsache, wir bringen unsere ‚Ehemaligen’ und diesen Reporter zum Schweigen.“



    Larsen und das junge Paar wurden in einen nüchternen, grauweiß gestrichenen Raum verbracht. Man hatte sie auf Waffen durchsucht und ihnen die Handys abgenommen. Rupert hatte seines gar nicht dabei gehabt. Die Drei blickten sich um. Hier sollte wohl ein weiteres Labor entstehen. Das einzige Mobiliar hier drin waren ein Tisch und vier Stühle. Durch eine zur Hälfte verglaste Tür konnten sie einen weiteren Raum erkennen, in dem zahllose Rechner standen. Die Tür, durch die man sie hereingebracht hatte, wurde von zwei Sicherheitsbeamten bewacht. Sonja hatte sich hingesetzt, ihr ging es zunehmend schlechter. Wenig später betraten Hubbard und Brown den Raum, der erstgenannte im weißen Ärztekittel. Die Direktorin trug ein kleines silbernes Tablett, abgedeckt mit einem weißen Tuch, in beiden Händen. Hinter ihr – in der offengebliebenen Tür – standen die beiden Wachleute.


    Thomas fuhr hoch. „Ist das das Gegenmittel?“, wollte er wissen. Hubbard hob die Hand, um ihm Stillschweigen zu gebieten. Dann ging er zu Sonja und untersuchte kurz die Reaktion ihrer Pupillen. Sie war deutlich verlangsamt.


    „Hm“, meinte er. War das nun positiv oder negativ gemeint? Jetzt wandte er sich zu den beiden Männern um.


    „Ja, meine Herren, wie wir hier so schön sagen: ‚Curiosity kills the cat’“, sagte er im Tonfall eines Redners.


    „Was ist mit Sonja?“, fauchte Thomas ihn an.


    „Ruhig Blut, mein Junge, ich bedaure diese Maßnahme, aber ich kann sie leider nicht rückgängig machen“, gab Hubbard zur Antwort.


    „Soll das heißen, Sie haben uns reingelegt?“, fuhr Rupert ihn an. Am liebsten hätte er sich auf diesen arroganten Typen gestürzt und ihn persönlich für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen. Aber der zog jetzt seinerseits eine Automatik aus seiner Kitteltasche und wies ihn damit an, Abstand zu halten.


    „Mister Larsen, ich würde Ihnen ja gerne einen Drink anbieten, aber ich habe gehört, dass Sie Alkohol nicht mehr so gut vertragen“, grinste Hubbard. Rupert trat wütend einen Schritt vor, schreckte aber vor der Pistole zurück.


    „Jennifer, lassen Sie doch unseren neugierigen Reporter eine Betriebsbesichtigung machen“, schlug der Leiter des deutschen Instituts jetzt vor. Jennifer gab den beiden Uniformierten ein Zeichen und die packten den widerstrebenden Larsen und zogen ihn mit sich.


    „Wo bringen Sie ihn hin?“, wollte Sonja wissen, die verschwommen die Szene mitbekommen hatte. Ihre Stimme klang etwas lallend, wie die eines Betrunkenen. Mitleidig sah Thomas, der hinter ihr stand und seine Hände besorgt auf ihre Schultern gelegt hatte, auf sie hinunter.


    „Keine Sorge, wir werden seine Neugier stillen – und seinen Durst. Dann kann er gehen. Glauben wird ihm sowieso niemand“, lächelte Jennifer Brown. Dieses Lächeln war so kalt wie ihre Augen. Sie wollten Larsen wieder alkoholabhängig machen und ihn so als seriösen Journalisten diskreditieren. Das war nach seinem früheren Lebenslauf nicht gerade schwierig. Diese und tausend ähnlich Gedanken rasten durch den Kopf des jungen Biologen.


    „Und was ist mit uns?“, fragte er nun Hubbard. Dieser ging zu dem Tablett, das seine Kollegin auf den Tisch gestellt hatte, und zog das Tuch ab. Zwei fertig vorbereite Injektionspistolen lagen darauf, ähnlich wie man sie für die Mikrochipkennzeichnung von Tieren benutzte. Hubbard übergab seine Waffe an Jennifer, die sie weiter auf das Paar gerichtet hielt, nahm dann eine davon auf und wog sie abschätzend in der Hand.


    „Hören Sie gut zu. Ich werde Ihnen diesen Vorschlag nur einmal machen. Diese hier“, damit hob er die Impfpistole hoch, „sorgt dafür, dass Ihre Freundin keine weiteren Schäden erleidet.“


    „Aber sie wird nie wieder gesund“, ergänzte Thomas voller Hass auf diesen Mann im weißen Kittel.


    Hubbard zuckte die Schultern. „Leider“, bestätigte er und deutete mit dem Kopf auf das Tablett.


    „Die andere löscht Ihr Gedächtnis, lässt Sie aber dafür Ihr von Gott vorgesehenes Alter erreichen.“


    „Welche Alternative haben wir?“, fragte der Biologe wütend.


    Hubbard schüttelte den Kopf. „Keine.“ Sonja griff erschrocken nach seiner Hand auf ihrer Schulter. „Sie sollten sich schnell entscheiden, solange Ihre Freundin überhaupt noch etwas sehen kann.“


    Thomas hielt ihm Sonjas Arm hin.


    „Na los, Sie Ungeheuer, machen Sie schon“, forderte er.



    Larsen bekam natürlich nichts von dem Konzern zu sehen. Man führte ihn in einen separaten, kleinen Raum ohne Fenster, einer Art Abstellkammer. Die schmalen Regale mit einigen Petrischalen deuteten darauf hin, dass man den Raum für die Zellkulturenlagerung nutzte. Es war brütend heiß hier drin, obwohl Rupert nur ein T-Shirt trug. In einem der Regale entdeckte er eine volle Flasche Jack Daniels, die ihn mit einem goldbraunen Lächeln anstarrte. Was sollte das für ein übles Spiel werden? Draußen drehte einer der Wachleute den Temperaturregler des Raumes auf volle Leistung.



    Bevor Hubbard die zweite Impfpistole in die Hand nahm, verschränkte Thomas demonstrativ die Arme. „Wenn Sie schon mein Gedächtnis auslöschen, dann will ich vorher zumindest alles wissen!“


    Hubbard lächelte in sich hinein und legte das Gerät wieder hin. Jennifer schaute ihn verwundert an. „Was soll das? Warum noch mehr Zeit verschwenden?“


    „Es dauert doch nicht lange, meine Liebe, soviel Spaß muss sein“, schmunzelte Hubbard und wandte sich wieder dem jungen Forscher zu.


    „Wer steckt wirklich dahinter?“, fragte dieser jetzt.


    „Na, wer schon? Unsere Regierungen natürlich. Wir sind nur die Vorstufe zu einer wirklichen Globalisierung.“


    „Aber Sie könnten doch auch so viel Gutes tun mit dieser Nanoforschung“, warf Sonja ein und rieb sich immer noch die Impfstelle am Oberarm.


    Eric Hubbard schnaubte verächtlich.


    „Für ‚Gutes’ wird man nicht bezahlt, meine Liebe. Seit die Gesundheitssysteme den Bach runter gehen, sucht man nach einer effizienten Lösung dieses Problems. Wenn alles oder alle vorhersehbar sind, lässt sich doch viel besser mit den Budgets kalkulieren. Keine Finanzkrisen mehr und jeder weiß, was er hat.“


    „Nur nicht, wie lange er lebt“, knurrte Thomas.


    Hubbard hob die Augenbrauen. „Wissen Sie das etwa jetzt? Na, sehen Sie.“


    Sein Blick hatte plötzlich etwas Schwärmerisches.


    „Das nicht“, gab Thomas zu, „ich sehe nur nicht ein, warum Andere das wissen oder bestimmen sollten.“


    „Die Menschen haben doch schon immer Gott gespielt. Daran wird sich auch nichts ändern“, warf Jennifer Brown jetzt ungeduldig ein und zu Hubbard: „Lassen Sie uns endlich zum Ende kommen.“


    Aber der genoss seinen Auftritt sichtlich.


    „Sehen Sie doch einfach das Positive. Die Kriminalität wird früher oder später ausgemerzt sein. Keine Gefängnisse mehr…“


    „Und was ist mit den Kindern?“, rief jetzt Sonja dazwischen. Langsam erholte sie sich wieder, auch wenn sie merklich kurzsichtig geworden war. Aber zumindest ihr Sprachvermögen schien wieder zu funktionieren.


    „Oh ja, die Kinder. Die werden doch heute schon nach Wunsch produziert, wenn ich Sie mal an die Embryonenforschung erinnern darf. Nein, meine Lieben. Gott ist tot. Das hier…“, er hob die Impfpistole wieder auf, „…das hier ist der neue Gott. Und jetzt geben Sie mir endlich Ihren Arm.“



    Ken Foley hatte sich nur widerstrebend von seinen neu gewonnenen Freunden und Verbündeten getrennt. Zugegeben, sein Plan hatte Lücken und war ein Risiko, aber immerhin hatten sie es während der Rückfahrt zu BioControl geschafft, tief in seine militärische Trickkiste zu greifen. Eine kleine Wanze klebte gerade an der Innenseite von Thomas Gürtel und Ruperts Handy war als Empfänger umfunktioniert worden. Jetzt befand sich der grauhaarige Hüne nur wenige Meter hinter der Umzäunung auf der Rückseite des Gebäudes und zeichnete mithilfe seines eigenen Handys das Gesprochene auf. Zumindest war er erleichtert, dass man offenbar nicht vorhatte, die Drei zu töten. Der Rest war jetzt seine Aufgabe. Zusammen mit den Fotos, die Larsen von den Dokumenten geschossen hatte, war das Beweis genug. Er wendete die leichte Geländemaschine und drückte entschlossen das Gaspedal herunter. Sein Ziel war das nächstgelegene Internetcafé.



    Drei Tage später.


    Thomas war es gelungen, das Wohnmobil nach Ruperts doch recht ungenauen Anweisungen auf dem Highway nach San Diego zu steuern. Er konnte sich nicht erinnern, diese Reise in die Staaten überhaupt gebucht zu haben! Aber die süße Kleine, die mit ihnen reiste, gefiel ihm! Sonja hatte weniger Mühe, seine Erinnerungen in Sachen Beziehung aufzufrischen, als damit, die beiden Männern in Sicherheit zu bringen!


    Rupert selbst schlief zunächst etliche Stunden seinen ersten Rausch seit Jahren aus und stürzte sich anschließend unbeobachtet auf die letzten flüssigen Vorräte im Wohnwagen. Er schnarchte jetzt noch lautstark auf dem Bett und würde von Sonja in der nächsten Entziehungsklinik abgeliefert werden. Sie selbst konnte ebenfalls nicht fahren. Ihr erster Gang in der Stadt musste zu einem Optiker führen. Danach wollte sie sich auf die Suche nach ihrem Mitstreiter Ken machen.



    Als die Drei schließlich in der verträumten Küstenstadt mit ihren spanisch angehauchten, weiß verputzten Gebäuden ankamen, demonstrierten gerade einige hundert Menschen vor dem Gebäude der Stadtverwaltung und blockierten die Zufahrtsstraßen in die Innenstadt. Sie schwangen Plakate mit der Aufschrift „Free Humans“ und „No Nanos“ in den Händen.


    „Was ist denn hier los?“ Thomas beugte sich nach dem Anhalten aus dem Fenster und stellte diese Frage einen der Cops, der die Demo auf dem Motorrad kontrollierte.


    „Die Hölle, Mister, die Hölle, wie überall auf der Welt! Sagen Sie mal, hören Sie keine Nachrichten?“, antwortete der und fuhr im Schritttempo weiter. Thomas warf einen erstaunten Blick auf das Cockpit des alten Wohnmobils. Tatsächlich, kein Radio! Und wieso lächelte seine Freundin auf dem Beifahrersitz ihn so geheimnisvoll an? In diesem Augenblick ergriff Sonja von Astern seine Hand, die immer noch auf dem Steuer lag und blickte ihm tief in die Augen. „Es hat sich gelohnt“, sagte sie leise. Seine Frage nach dem ‚was’ erstickte sie in einem langen Kuss.



    * * *



    


    

  


  


  
    Das Komodo-Komplott


    


    „Mit einem dieser Viecher könnten Sie eine ganze Stadt auslöschen“, grinste Wilkins und betrachtete respektvoll die riesige, plumpe Echse unter ihnen. Dabei lockerte er seinen Hemdkragen, denn hier unten herrschte ein künstlich geschaffenes, schwül-warmes Klima.


    Ganz so einfach ist das nicht, fuhr es dem Laborleiter Alexander Levine durch den Kopf. Ihm schien die Hitze nichts auszumachen. Er wirkte kühl und sachlich, während seinem Besucher die Schweißperlen auf der Stirn standen.


    „Wie viele haben Sie jetzt hier?“, fragte dieser gerade schnaufend den Professor für Genetik, der nicht ohne Stolz neben ihm stand. Levine wirkte blass und blutleer, ohne jede Regung, nur die graugrünen Augen bewegten sich. Sie besaßen fast die gleiche Farbe wie die Echsen unter ihnen.


    „Sieben ausgewachsene Tiere“, gab dieser kurz zur Antwort.


    „Und wie versorgen Sie die, damit die nicht übereinander herfallen?“ Wilkins war von Natur aus neugierig. Das lag vielleicht an seiner rattengleichen, opportunistischen Natur. Er war klein, clever und nach außen hin völlig unscheinbar. Früher hatte er einmal Journalist werden wollen, aber seine Eltern konnten sich das Studium nicht leisten. Stattdessen war er der gut bezahlte Laufbursche eines der einflussreichsten Drogenbosse geworden. Wie immer kam er sich unheimlich wichtig vor, weil er in Vincenzos Auftrag vor Ort war, um Levines Fortschritte zu kontrollieren und zu Hause in England Bericht zu erstatten.


    „Lebende Ziegen, Ferkel oder Hühner, aber eigentlich sind es sogar Aasfresser. “ Levine hatte keine Lust, mit diesem Schlitzohr zu fachsimpeln.


    Das Grinsen seines Gastes vertiefte sich.


    „Das Problem ist nicht das Futter, sondern das Licht“, murmelte der Professor jetzt und ging weiter über den stählernen Brückensteg, der in drei Meter Höhe durch das riesige Terrarium führte. Wilkins huschte hinter ihm her, dabei ab und zu ängstlich in die Tiefe blickend, als könnte eine der riesigen Echsen ihn anspringen.


    „Wir haben extra eigene Generatoren anschaffen müssen, um den enormen Strombedarf zu decken. Ihrem Auftraggeber sollte klar sein, dass so etwas Mehrkosten verursacht.“


    Wilkins nickte eifrig. „Kein Problem, Professor, da bin ich mir sicher.“


    Dabei schaute er nach oben und betrachtete die riesigen Strahler, die für ein sommerhelles, blendendes Licht auf dem mit Steinen durchzogenen Sandboden sorgten. Der Sand seinerseits reflektierte es und sorgte für eine zusätzliche Aufheizung des Geländes. Eine künstliche Steppenlandschaft unter der Erde. Die unterirdische Anlage des alten Bunkers, der aus den 40er-Jahren stammte, hatte sich hervorragend für diese Experimente angeboten! Allerdings beanspruchte der Umbau einen enormen Geld- und Zeitaufwand, allein, um das Gelände für die Tiere entsprechend zu präparieren und geeignete Leute für die Anlage anzuheuern. Leute, die schweigen konnten und für Geld alles taten.


    „Und Sie sind sicher, dass Sie die Biester kontrollieren können?“


    „Kommen Sie mit!“, befahl der Wissenschaftler ungeduldig und führte den Besucher durch das Netz unterirdischer Gänge bis zu einer Art Versuchsraum mit einem riesigen Glaswürfel darin. In diesem Würfel befand sich eine der züngelnden Riesenechsen mit einer Art Metallplatte auf dem Kopf, aus der so etwas wie eine Handyantenne herausragte. Sie wirkte damit unfreiwillig komisch.


    „Wir kontrollieren sie über das neurale Netz. Dadurch lösen wir Emotionen wie Aggressionen gegenüber Menschen aus. Wir sind in Kürze soweit, dass wir sie freilassen können und sie die ganze Insel von den bisherigen Bewohnern säubern können. Dann kann Ihr Boss ungestört seine Drogen anbauen.“ Eine Spur von Verachtung klang in dem letzten Satz mit, die Wilkins geflissentlich überhörte.


    Der Spitzel kicherte. „Na klar, und von den Eingeborenen der umliegenden Inseln wird sich so schnell auch niemand mehr hierher trauen.“ Dann stockte er: „Aber was ist mit unseren eigenen Arbeitern auf der Plantage?“


    Der Professor winkte mit einer lässigen Handbewegung ab.


    „Wir lassen die Viecher niemals aus den Augen. Unsere Kommandozentrale liegt oberhalb des Bunkers. Jedes von ihnen wird mit einem Sender und einer kleinen Sprengkapsel versehen. Die Reichweite umfasst die gesamte Insel. Außerdem gibt es überall Überwachungskameras, vor allem in der Nähe der Anbaugebiete. Sollten die Tiere unsere eigenen Leute gefährden, dann… bumm… kleine Vorsichtsmaßnahme, Sie verstehen? Aber ich bin sicher, sie werden sich später an ihren Futterplätzen aufhalten. Wenn sie satt sind, sind sie fast harmlos! Die Biester werden Ihre Plantagen besser schützen als jeder Söldner.“


    Allerdings sind sie selten satt, dachte der Professor, aber diese Tatsache verschwieg er lieber.


    „Und wie sieht es mit der Vermehrung aus? Wenn es zu viele werden, können wir sie nicht mehr kontrollieren.“ Klang da so etwas wie Besorgnis aus Wilkins‘ Mund? Kaum zu glauben. Hörte sich ja an, als sollte er den Rest seines Lebens hier auf der Insel verbringen.


    „Keine Sorge, das einzige Männchen wurde kastriert. Der Rest sind alles Weibchen“, gab der Forscher als Vorsichtsmaßnahme an. Allerdings verschwieg er dem Helfershelfer des Paten, dass er zuvor einige eigenmächtige Experimente ganz anderer Art durchgeführt hatte.


    Wilkins strahlte bei dieser Erklärung über das ganze Gesicht, so, als hätte er eine umwerfende Entdeckung gemacht. Er wandte sich um und reichte dem Leiter der Anlage die Hand. „Sehr schön, Professor, herzlichen Dank, dass Sie mir alles gezeigt haben. Der Boss wird zufrieden sein.“ Er stieß Levine mit dem Ellbogen in die Seite. „Und Ihr Lohn ist ja auch nicht von schlechten Eltern, nicht wahr?“, zwinkerte er dabei und reichte dem Professor die Hand.


    Äußerst widerwillig ergriff Levine die klebrigen Finger zum Abschied. Er war froh, den Spitzel wieder los zu werden. Wilkins setzte seinen Hut auf und ging in Richtung Aufzug davon. Der Professor schaute ihm nach. Ein Glück, dass er ihm nicht alles gezeigt hatte! Er blickte wieder zu dem Glaskasten hinüber, aus dem das riesige Waranweibchen ihn aus unbeweglichen Augen anglotzte. Es schien, als wüsste es genau Bescheid. Ihre lange, gespaltene Zunge, die schlangengleich immer wieder aus ihrem Maul fuhr, ließ sie wie einen vierbeinigen Dämon erscheinen.



    * * *



    Der dicke Italiener rieb sich die Hände. Nicht, dass er sich diese jemals selbst schmutzig machen würde. Dafür gab es eine gut funktionierende Organisation. Geldwäsche und Drogen waren ihr Geschäft. Laut Wilkins stand ihm für Letzteres bald eine ganze Insel im Pazifik zur Verfügung, sobald die Einheimischen in dem mickrigen Dorf am anderen Ende der Insel von dort „verschwunden“ sein würden. Wer nicht freiwillig von der Insel floh, würde seinen vierbeinigen Freunden zum Opfer fallen. Bei dem Aberglauben der Einheimischen sollte dieses Eiland so schnell keiner mehr betreten wollen. Die Coca-Plantagen wären dann höchstens noch aus der Luft zu entdecken, aber „seine“ Insel lag weit außerhalb der üblichen Flugrouten und war strategisch völlig uninteressant geworden seit dem Zweiten Weltkrieg und der Schlacht um Guadalcanal. In der kleinen Bucht konnten nicht einmal größere Schiffe vor Anker gehen, so dass man Schnellboote für den Abtransport zu den auf See liegenden Frachtern einsetzen musste. Blieb da noch die Frage, was mit dem Professor und seinen wenigen Mitarbeitern geschehen sollte. Sie waren die einzigen Zeugen und der Forscher sollte nicht ewig auf der Insel bleiben. Ob das Schweigegeld ausreichen würde? Ihn zu beseitigen wagte der Pate noch nicht, denn wenn etwas schieflaufen sollte, war der unterkühlte Engländer der einzige, der ihm vielleicht würde helfen können.


    Giorgio Vincenzo tupfte sich mit einer Serviette die Tomatensoße aus den Mundwinkeln und schob den fast leeren Teller mit der Pasta zur Seite. Mit kleinen Schweinsäuglein betrachtete er Wilkins, der ihm gegenüber saß. Er deutete auf den fast noch vollen Teller.


    „Was ist, schmeckt es Ihnen nicht?“, brummelte er.


    „Oh doch, doch… ich habe nur sehr wenig Appetit in letzter Zeit“, zitterte Wilkins‘ Stimme wie ein Blatt im Wind.


    Der feiste Mann ihm gegenüber zündete sich jetzt eine wertvolle Kubazigarre an und blies Wilkins den Rauch ins Gesicht. Dieser unterdrückte ein Hüsteln.


    „Okay, Sie bringen diesen Professor zurück nach London, wenn sein Job auf der Insel jetzt erledigt ist, und lassen ihn dort nicht aus den Augen. Vielleicht können wir ihn später noch einmal brauchen. Sorgen Sie dafür, dass er ein unauffälliges Leben führt. Verstanden?“


    Wilkins nickte mehrmals und wollte sich erheben.


    „Ach,… und Wilkins?“


    Der Angesprochene erstarrte augenblicklich zu einer Salzsäule.


    „Sie halten natürlich auch den Mund, damit wir uns richtig verstehen.“ Mit diesen Worten nahm der Pate einen weiteren, genüsslichen Zug aus seiner Zigarre und blies kunstvoll einen bläulich-weißen Ring aus seinem Mund in die Luft.


    Wilkins nickte erneut und lief mehr als er ging aus dem Lokal. Das krächzende Lachen des Italieners folgte ihm.



    * * *



    Im Zeitlupentempo tropfte die zähe, durchscheinende Flüssigkeit mit über fünfzig verschiedenen toxischen Bakterien aus dem halbkugelförmigen Gefäß in das Reagenzglas. Levine hatte den hochgiftigen Speichel der Warane so verändert, dass dieser nicht durch einen direkten Biss in den Körper des Opfers zu gelangen brauchte, sondern auch oral einen Menschen infizieren konnte. Als Folge daraus würden multiple innere Blutungen und Entzündungen der Organe entstehen, gegen die auf Dauer auch keine Antibiotika mehr etwas ausrichten konnten. Er schätzte den Todeskampf auf höchstens drei Tage, je nach Konstitution des Infizierten. Wenn er länger Zeit gehabt hätte, hätte er es gerne einmal an einem der stumpfsinnigen und kaltblütigen Gefolgs-leute getestet, die Vincenzo auf der Insel Dienst tun ließ. Um diese Verbrecher wäre es nicht schade gewesen.


    Der Professor sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde das Boot für ihn anlegen. Er kontrollierte noch einmal sein Gepäck. Ein paar befruchtete Waraneier befanden sich in einem mit Schaumstoff ausgepolsterten Koffer. Seit über fünf Jahren hatte er die Tiere studiert, sie sogar für den Drogenboss abgerichtet und ihm damit eine tödliche Waffe hinterlassen. Aber die hier – die waren was Besonderes.


    Alexander Levine hatte noch eine Rechnung offen. Nein – nicht mit den Kriminellen, die bezahlten ihn gut. Sehr gut sogar. Er hatte eine Rechnung mit seiner Behörde offen, die ihn vor über zehn Jahren unter einem fadenscheinigen Vorwurf hinausgeworfen hatte, weil er angeblich genbiologische Forschungen ohne Genehmigung betrieben haben sollte, was natürlich nicht der Fall gewesen war. Er hatte immer nur treu seine Pflicht erfüllt. Dabei hatte ihn gerade diese Pflichterfüllung seine Familie und sein Glück gekostet. Nach seiner Entlassung hatte er aufgehört, an das Gute zu glauben und sich nicht mehr in den Dienst des Vaterlandes gestellt.


    Das Angebot des Drogenkartells unter Vincenzos Führung war ihm da wie ein Wink des Himmels erschienen. Hier auf dieser abgelegenen Insel konnte er nach Herzenslust forschen, solange er seine bezahlte Tätigkeit zur Zufriedenheit des Kartells ausführte. Eigentlich hätte er sich von der Kohle ein ruhiges Leben leisten können, aber er war von einem Hass zerfressen, der sich in erster Linie gegen seinen früheren Arbeitgeber richtete – die britische Regierung. Er wollte ihr eine Lektion erteilen.


    Noch einmal blickte der Professor sich in dem Labor um. Alle Unterlagen seiner Privatforschung waren vernichtet. Gut so! Endlich war das Reagenzglas voll. Er verkorkte es sorgfältig und klebte einen Aufkleber darauf, den er mit einigen lateinischen Worten beschriftete. Dann steckte er es in den Koffer mit den Eiern, schnappte Jacke und Hut vom Haken und stieg in den wartenden Jeep, der ihn zur Bucht bringen würde. Jetzt überließ er die Insel den Drogenhändlern und den Echsen.


    * * *



    „Fletcher, in mein Büro! Sofort!“, brüllte Chief Henry Pritchard in das Großraumbüro der Londoner Polizei. Alle duckten sich instinktiv hinter ihren Schreibtischen. Die Tür knallte ins Schloss, so dass die Glasscheibe darin erzitterte. Ein Aufatmen ging durch den Raum, in dem vor zwei Minuten nur das Geräusch der klingelnden Telefone zu hören gewesen war. Nun war er erneut erfüllt von dem Raunen unzähliger Stimmen.


    „Jessie, paint your picture…“ sang der Police Officer Brent Shore leise und provozierend den alten Song von Richard Marx. Er glich dem attraktiven Blondschopf und Frauenheld aus den A-Team-Filmen (und das wusste er auch!). Jetzt blickte er seine ihm gegenübersitzende Kollegin herausfordernd an. Die kleine Rothaarige warf ihm einen giftigen Blick aus ihren großen blauen Augen zu und erhob sich dann, um zielsicheren Schrittes in das Büro des Chiefcommissioners zu gehen. Jezabel Fletcher – kurz Jessie - wusste genau, um welchen Fall es sich handeln würde – wieder einmal.


    „Wie viele diesmal?“, fragte sie kleinlaut, nachdem sie die Türe hinter sich zugezogen hatte. Sie spürte die Blicke ihrer Kollegen durch die Glasscheibe in ihrem Rücken.


    „Drei“, knurrte Pritchard. „Damit wären es insgesamt neun. Alles Kinder von Angestellten des Genetic Future Research Institute in Chelsea. Dabei wohnen die über ganz London verstreut.“


    „Verdammt“, murmelte Jessie und dann laut: „Wie schlimm ist es?“


    „Genau wie bei den letzten Fällen. Alle vergiftet. Dabei weiß niemand genau, wie und wodurch.“


    Jessie sah zu Boden. Sie hatten in den letzten Wochen alles versucht, diesen Perversen zu finden, der Kinder verschiedenen Alters auf die übelste Weise zu töten versuchte. Bei zwei von ihnen war ihm das bereits gelungen. Zunächst hatte man auf eine Lebensmittelvergiftung getippt, aber die hätte auch andere Kinder und Personen betroffen, nicht nur die Sprösslinge der Institutsangestellten. Selbst die Verpflegung an allen Londoner Schulen und Internaten hatten sie untersuchen lassen. Nichts!


    Pritchard schlug mit der Faust auf den Tisch. In seinen Augen spiegelte sich pure Verzweiflung. „Verdammt, das muss ein Ende haben! Wer weiß, wozu dieser Kerl noch fähig ist.“


    „Ich glaube, es handelt sich um jemanden, der massiv gegen Genforschung ist und sich auf diese Weise an denen rächt, die sie durchführen und genehmigen.“


    „Davon gibt es mehrere Hunderttausende! Wir wissen ja noch nicht einmal, wie er es macht, nur dass die Kinder etwas zu sich genommen haben, was derart verseucht war, dass sie innerhalb von drei Stunden mit hohem Fieber und inneren Blutungen ins Krankenhaus eingeliefert wurden! Die Ärzte stehen auch vor einem Rätsel, weil auf einen Schlag mehrere Organe in Mitleidenschaft gezogen wurden, von der Lunge bis zum Darm.“


    „Und aus welchem Grund vergreift er sich ausgerechnet an den Kindern? Wenn es sich um einen Erpresser handeln würde, hätten wir längst eine Forderung erhalten!“, gab die hübsche Polizistin zu bedenken.


    Ein undeutliches Brummen war die Antwort, was wohl soviel heißen sollte, wie: „Da haben Sie recht.“


    Die Rothaarige mit den ungezähmten Locken, die bis auf ihre Schultern reichten, holte tief Luft und unterbreitete ihrem Chef einen Vorschlag, der ihr schon lange auf der Zunge brannte: „Wir haben die Listen der ehemaligen Mitarbeiter gecheckt. Es gibt einige, die wir uns näher ansehen sollten. Einer davon – ein gewisser Professor Alexander Levine – ist nach seinem ruhmlosen Ausscheiden aus dem Konzern spurlos verschwunden. Für mich sieht das alles nach einer Rache-Aktion aus!“


    „Und?“


    „Er ist erst vor kurzem wieder nach England zurückgekehrt und lebt ganz bescheiden im Stadtteil Hampstead.“


    Wieder folgte ein „Und?“


    „Naja, er arbeitet nicht, hat keine Sozialhilfe beantragt und scheint auch keinen neuen Job zu suchen.“


    „Fletcher, hören Sie auf mit Ihren vagen Verdächtigungen. All das sind weder Straftaten noch deutet irgendetwas auf ein so perfides Verbrechen hin. Wenn Sie den Kerl unter Beobachtung stellen wollen, brauchen wir schon was Handfestes.“


    Langsam wurde Pritchard ungeduldig. Er griff in die Schreibtischschublade und nahm eine seiner Tabletten gegen Bluthochdruck. Der ganze Fall war seiner Gesundheit wenig zuträglich. Außerdem verlangten der Bürgermeister und die Politiker langsam, aber sicher eine Erklärung, oder besser noch, eine Lösung. Die Reporter lauerten auch schon wie hungrige Löwen vor seinem Gebäude, bereit, ihn jederzeit in aller Öffentlichkeit zu zerfleischen. Und er war sich sicher, dass er das Bauernopfer sein würde, auf das sich alle stürzten. Er würde seinen Job verlieren. Jessie, die schon seit über fünf Jahren mit dem etwas cholerischen Vorgesetzten zusammenarbeitete, wusste um seine Situation. Pritchard war zwar ein schwieriger Chef, aber immer gerecht und ließ auch mal Fünfe gerade sein.


    Wieder ergriff sie das Wort: „Ich wäre bereit, meine Freizeit dafür zu opfern, Chief“, schlug sie jetzt vor. Der grauhaarige Mittfünfziger mit den sich immer mehr Raum bahnenden Geheimratsecken sah sie prüfend an.


    „Sind Sie sicher? Sieht ja fast so aus, als hätten Sie sich auf diesen Professor eingeschossen.“


    „Die ersten Fälle sind kurz nach seinem Eintreffen aufgetreten. Mehr habe ich nicht als Verdacht. Aber nennen Sie es meinetwegen weibliche Intuition“, schmunzelte die Rothaarige.


    „Also schön, allerdings sollten Sie sich nicht alleine die Nächte um die Ohren schlagen. Vielleicht finden Sie ja noch einen Freiwilligen für Ihre kleine Operation.“


    Sofort trat das Bild des großen, blonden Brent vor ihre Augen, aber sie schüttelte demonstrativ den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sich dafür jemand finden lassen wird. Wir machen doch jetzt bereits alle Überstunden.“


    Pritchard lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. „Na schön, dann jedenfalls viel Glück. Offiziell erhalten Sie jetzt von mir vierzehn Tage Urlaub, obwohl ich keinen meiner Leute entbehren kann. Aber sei´s drum, schlimmer kann´s ja wohl nicht werden.“


    Es konnte.



    * * *



    Brent schaute verwundert auf, als seine Kollegin sich ihre Strickjacke schnappte, die über der Stuhllehne hing, nach ihrer Handtasche griff und ohne ein weiteres Wort den Büroraum verließ.


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Ob der Chief sie gefeuert hat?


    Unruhig blickte er zur Türe des Chefzimmers, wo Pritchard über einem Stapel Akten saß.


    Ich muss wissen, was da los ist!


    Er erhob sich und nahm nun ebenfalls Kurs auf das sonst so gern gemiedene Büro. Zögernd klopfte er an.


    „Kommen Sie schon rein!“


    Pritchards Laune schien sich nicht gerade verbessert zu haben. Er blieb im Türrahmen stehen. Der Chief blickte kurz auf: „Rein oder raus. Wie auch immer, aber: Tür zu!“


    Brent beeilte sich, der Aufforderung zu folgen.


    „Äh, Sir, nur eine kurze Frage…“, begann er wie ein Schuljunge vor dem Direktor.


    „Was ist denn nun, Shore?“


    „Sagen Sie, haben Sie Jessie gefeuert oder so was? Sie ist gerade wie von der Tarantel gestochen aus dem Büro gelaufen.“


    Pritchard schaute dem jungen Officer jetzt geradewegs in diese himmelblauen Augen, die jede Frau so becircen konnten. „Wie kommen Sie denn darauf. Miss Fletcher hat um ein paar Tage Urlaub gebeten.“


    „Urlaub?“ Brent war empört. Während sie sich hier alle den Ar…. aufrissen, wollte die Süße in Urlaub fahren? Brents Vorurteile über Frauen wurden schlagartig bestätigt. Er machte dabei ein so dämliches Gesicht, dass selbst der Chief grinsen musste.


    „Na, na, Shore, Sie werden doch mal zwei Wochen ohne Jessie auskommen, oder?“


    Brent war diese Bemerkung sichtlich peinlich. „Klar, Chef, ich dachte nur….“


    „Nicht denken, mein lieber Brent, finden Sie lieber diesen perversen Kindermörder. Gerade kam ein Anruf, dass wieder eines der Opfer ins Koma gefallen ist. Wenn es nicht bald ein Gegenmittel gibt, werden wir noch mehr Tote zu verzeichnen haben. Die Zeit sitzt uns im Nacken und mir persönlich der Bürgermeister!“


    Brent wandte sich zum Gehen, als ihn der Boss nochmal zurückpfiff. „Noch was, wenn Ihnen was an unserer Kleinen liegt, dann passen Sie auf sie auf. Sie wird sich in den nächsten Tagen in Hampstead aufhalten und zwar in…“, er blätterte in irgendwelchen Unterlagen, die Jessie ihm vorgelegt hatte “…in der Macintosh Road. Alles Weitere müssen Sie schon selbst herausfinden.“


    Shore war verblüfft. Jessie in geheimer Mission? Wollte das Mädel sich absichtlich in Gefahr bringen? Dann könnte sie rasch in das Visier des Killers geraten! „Danke, Chef“, murmelte er nur und eilte nun ebenso durch das Büro wie zuvor seine Kollegin. Die anderen Beamten sahen diesmal ihm nach. Was war bloß heute los?



    * * *



    Das kleine Backsteinhaus am Ende der Straße stammte aus den 40er-Jahren – grau, unauffällig und mit seinem windschiefen Dach schien es sich zu ducken, so, als fürchte es sich vor dem, was tief in seinem Inneren vorging: der Professor lebte in diesem Haus so normal wie seine Nachbarn in den angrenzenden Reihenhäusern einer alten Bergbausiedlung. Hier sah alles irgendwie gleich aus: die Häuser, die Gesichter, die Schuluniformen der Kinder, die täglichen Besorgungen der Menschen. Grauer und eintöniger Alltag.


    Im Kellergeschoß des Eckhauses ging es dagegen weniger eintönig zu. Levine hatte hier sein kleines Privatlabor eingerichtet aus den Mitteln, die das Kartell ihm mehr als reichhaltig zur Belohnung für seine Dienste gezahlt hatte. Ein Teil davon fand sich auf einem ausländischen Nummernkonto wieder. Er hob immer nur kleine Summen Bargeld ab, die er in sein Vorhaben investierte. Der Professor war klug genug, um so wenig wie möglich Aufsehen zu erregen. Obwohl er gerade das in den letzten Wochen versucht hatte. Komisch, dass die Medien immer noch nichts über seine Anschläge brachten! Gerade das hätte die Öffentlichkeit doch von seinen tatsächlichen Plänen abgelenkt! Offiziell war nur von einer exotischen Viruserkrankung die Rede! Hätte er gewusst, dass mittlerweile sechs Augenpaare auf sein unscheinbares Zuhause gerichtet waren, wäre er vielleicht sogar noch stolz auf diese unerwartete Aufmerksamkeit gewesen.


    Es werden alles Hybriden, dachte Levine, als er die vor drei Wochen geschlüpfte Brut unter der Wärmelampe betrachtete. Obwohl er als Wissenschaftler diese Tatsache bedacht und die Wahrscheinlichkeit dafür bei nahezu hundert Prozent gelegen hatte, war er enttäuscht. Nachzuchten waren aufwendig!


    Interessant würde auch ihr Jagdverhalten sein. Würden sie ihrer Beute auflauern wie das Vatertier oder würden sie die Schnelligkeit eines Komodo-Warans erreichen wie ihre Mutter?


    Der Professor nahm eines nach dem anderen der fünf zappelnden, grünbraunen, schuppigen und quiekenden Kreaturen in die Hand, die er mit einem Fleischerhandschuh aus Kettengliedern vor den Bissen schützte, untersuchte sie eingehend und legte sie danach zurück in das spartanisch eingerichtete Terrarium. Er führte genauestens Buch über das Wachstum und die Entwicklung eines jeden einzelnen von Ihnen. Solange er es noch konnte. Denn eines war klar: Wenn diese Biester größer und zu dem wurden, was er vermutete, dann würde ein Mensch sie weder bändigen noch beherrschen können. Außer… er besaß die neurale Steuerung, die er für die Warane auf der Drogeninsel entwickelt hatte. Der Professor konnte es kaum erwarten, sie auszuprobieren. In wenigen Monaten würden seine kleinen Monsterbabys dafür bereit sein!


    * * *



    Jezabel Fletcher hatte ihren kleinen, schwarzen Mini-Cooper in der Seitenstraße geparkt und sich darin häuslich eingerichtet. Rechts neben ihr begann ein kleiner Park mit einem gut besuchten Spielplatz, so dass man sie ohne weiteres für eine der wartenden Mütter halten konnte. Schräg gegenüber war das Haus des Professors gut einsehbar. Seit einer Woche hielt sie hier nun ihre Überwachung durch und nichts, aber auch rein gar nichts Verdächtiges war da drüben vorgegangen. Sollte sie tatsächlich auf dem Holzweg sein? Wenn in den kommenden Tagen auch nichts geschah, dann war ihr genehmigter Urlaub vorbei und sie musste wieder den einengenden Polizeiregeln folgen, gegen die ihr kriminalistischer Spürsinn so oft rebellierte. Ihre Mutter hatte es früher schlichtweg „Neugierde“ genannt.


    Auf einer der Parkbänke saß Wilkins, knackte Erdnüsse und fütterte sich selbst und die Tauben damit. Sein Leben war ausnehmend langweilig geworden, seit Vincenzo ihn nur noch brauchte, um seinen wöchentlichen Rapport und ab und zu ein paar Drogen an wohlhabende Kunden abzuliefern.


    Weit weniger langweilig war Brents Posten. Auch er saß auf einer Bank, allerdings in einem völlig ungewohnten Outfit: Statt seiner Markenklamotten trug er nun zerrissene Jeans, eine alte braune Lederjacke und darunter ein T-Shirt mit der Aufschrift Rock´n Roll Forever. Auf seinen Knien ruhte eine Gitarre, auf denen er bekannte Songs wie „Bridge over Troubled Water“ für die Parkbesucher spielte. Hin und wieder landeten sogar ein paar Pence in seinem Gitarrenkoffer. Den Wagen hatte er gegen ein Fahrrad getauscht und sein gepflegtes Aussehen gegen einen lässigen Studentenstil. Gar nicht so unflott, wie er fand, wenn er sich im Spiegel ansah. Er überlegte, ob er sich auch die Haare länger wachsen sollte. Nicht einmal seine Kollegin würde ihn so auf den ersten Blick wiedererkennen. Natürlich hatte er ihr kleines Auto längst entdeckt, hielt sich aber außer Sichtweite. Offenbar beschattete sie das alte Eckhaus da drüben. Aber da tat sich nicht viel. Der Mann, der dort wohnte, fuhr höchstens mal mit dem Fahrrad zum Einkaufen oder nahm seine Paketpost entgegen. Natürlich hatte Brent sich bei seinen Kollegen über den Bewohner erkundigt. Dessen Forschertätigkeit in dem Institut war sang- und klanglos beendet worden. Er ahnte, warum Jessie hinter dem Professor her war. Kurz nach dessen Rückkehr nach London hatten die Anschläge auf die Kinder der Angestellten des Instituts begonnen. Möglich, dass er etwas damit zu tun hatte oder etwas darüber wusste.


    Gerade nahm wieder ein Paketwagen Kurs auf die Siedlung und hielt zunächst zwei Häuser vor Levines Heim. Brent kam eine Idee. Er hastete los, ließ die Gitarre auf der Bank liegen, schwang sich auf sein Fahrrad und radelte die fünfzig Meter quer über die Kreuzung. Dort kramte der Paketwagenfahrer gerade nach seiner Lieferung für Levines Nachbarn. Als der Ahnungslose aus der rückwärtigen Tür aussteigen wollte, wurde ihm eine Polizeimarke unter die Nase gehalten.


    „Scotland Yard, wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte Brent mit leiser, aber eindringlicher Stimme. Der Fahrer schaute ihn verdutzt an. Im selben Augenblick knallte schräg gegenüber eine Autotür ins Schloss und wütende Damenabsätze klackerten über die Straße in Richtung Lieferwagen. Brent ahnte, was jetzt kommen würde. Schon tauchte Jessies leuchtender Rotschopf hinter dem Wagen auf.


    „Was zum Teufel machst du hier?“ fauchte sie Brent an und hielt dem Fahrer mit der linken Hand ebenfalls ihre Marke unter die Nase. Der wusste gar nicht, wie ihm geschah, und stand stocksteif mit seinem Paket in der Hand da.


    Brent grinste. „Reg dich ab. Was ich in meiner Freizeit mache, geht keinen was an. Außerdem weiß der Chief Bescheid!“


    Und zum Fahrer gewandt in einem fast entschuldigenden Ton: „Entschuldigen Sie meine aufbrausende Kollegin. Sie ist noch nicht lange dabei.“ Am liebsten hätte er noch hinzugefügt: „Und sie ist eine dickköpfige Irin.“, aber das verkniff er sich wohlweislich.


    Jessie platzte fast der Kragen, doch wollte sie sich vor dem Fahrer keine Blöße geben. Auch wenn sie den frechen Kerl da am liebsten geohrfeigt hätte. Sie packte ihren Ausweis wieder ein und verschränkte demonstrativ die Arme.


    „Welche Lieferungen haben Sie in den letzten Tagen bei Hausnummer 13 abgegeben?“, wollte sie wissen und nahm damit ihrem Kollegen den Wind aus den Segeln, der gerade die gleiche Frage stellen wollte. Brent warf ihr einen missmutigen Blick von der Seite zu, den sie geflissentlich ignorierte. Der junge Fahrer kratzte sich verwirrt am Kopf und versuchte, sich zu erinnern. Er war mit der ganzen Situation sichtlich überfordert.


    „Hm…lassen Sie mich nachdenken. Ein paar Haushaltsgeräte, glaube ich. Ja, ich weiß wieder…eine Eismaschine. Und Laborzubehör von einem Großhändler.“


    Brent und Jessie sahen sich an. „Laborzubehör?“, fragten sie fast gleichzeitig.


    Der Paketzusteller nickte.


    „Haben Sie heute auch was für Professor Levine dabei?“, erkundigte Brent sich nun. Der Fahrer warf einen Blick in den noch halboffen stehenden Paketwagen.


    „Ja, hab ich, warten Sie…“


    Er drückte Brent einfach das Paket für den Nachbarn in die Hand, stieg wieder auf die Ladefläche und kramte solange, bis er mit einem etwas größeren Karton zurückkam.


    „Hier, das ist für Levine“, sagte er. „Ist aber schwer, diesmal.“


    Die beiden Polizisten stürzten sich gemeinsam auf den Karton, lasen die Adresse des Absenders. „Terrarienbedarf?“, wunderte sich Jessie. Wie passte das denn zusammen?


    „Vielleicht hat er Haustiere“, mischte sich der Fahrer auf der Ladefläche ein, froh, etwas zur Aufklärung eines offensichtlich so wichtigen Falles beitragen zu können. Die beiden sahen zu ihm hoch. Dann sahen sie sich wieder gegenseitig an. Beide hatten den gleichen Gedanken.


    „Versuchstiere!“, sprach Jessie ihn aus.


    Brent nickte. „Vermute ich auch. Aber daran ist nichts Verwerfliches.“


    „Kommt auf die Versuche an“, widersprach seine Kollegin und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Dabei stellte sie fast nebenbei fest, dass er in diesem saloppen Outfit verdammt gut aussah. Schnell wandte sie sich wieder dem Lieferanten zu. „Hören Sie, Mister, liefern Sie Ihre Pakete weiter aus, bevor wir hier zu sehr auffallen. Danke für Ihre Mithilfe.“


    Der Fahrer war sichtlich enttäuscht, dass die spannende Situation so schnell erledigt war, sprang von der Ladefläche, riss Brent beleidigt das Paket aus den Händen und beeilte sich, dieses auszuliefern. „Wie wär´s mit ´nem Kaffee?“, schlug der große Blonde seiner Kollegin versöhnlich vor. Diese wollte zunächst vorschnell ablehnen, besann sich jedoch eines Besseren.


    „Warum nicht, wird Zeit, dass ich was Warmes in den Magen kriege“, murmelte sie.


    „Nimmst du mich mit? Oder willst du bei mir mitfahren?“, grinste Brent wieder frech und deutete dabei auf seinen alten Drahtesel. Jessie verdrehte die Augen.


    „Komm schon! Das Fahrrad kann ich allerdings nicht im Kofferraum mitnehmen. Kette es an eine der Laternen, ich bring dich nachher zurück“, meinte sie dann betont widerwillig.


    Brent wollte ihr gerade folgen, da fiel ihm ein, dass er sein Zeugs noch auf der Bank liegen hatte.


    „Warte, ich hol nur noch meine Gitarre!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, radelte er wieder in Richtung Parkbank zurück.


    Gitarre? Ist der jetzt völlig übergeschnappt, auf einem verspäteten Sechzigerjahre-Trip oder reicht sein Gehalt beim Yard nicht aus? überlegte Jezabel, während sie schon mal vor zu ihrem Mini-Cooper ging. Irgendwie wurde sie nicht schlau aus dem eingebildeten Möchtegerncharmeur.



    * * *



    Bei einem Latte Macchiato taute die Stimmung zwischen den beiden Streithähnen etwas auf. Schließlich ging es hier um mehr als um persönliche Animositäten. Es ging um todkranke Kinder, die mit einem Bakteriencocktail infiziert worden waren, der hier auf der Insel so gar nicht existierte und sämtliche Ärzte ratlos machte! Sie kämpften gerade in verschiedenen Krankenhäusern Londons um das Leben der Sieben- bis Sechzehnjährigen, wobei die Kleinsten und Schwächsten die geringsten Chancen aufs Überleben hatten.


    „Fassen wir mal zusammen, was der Paketbote uns erzählt hat: Haushaltsgeräte, Laboreinrichtung, Terrarienzubehör. Alles deutet doch wohl auf Experimente hin, die der Kerl da in seinem Häuschen durchführt, oder was meinst du?“, konstatierte Brent.


    Jessie nickte nachdenklich. „Aber ob das für einen Durchsuchungsbefehl reicht, möchte ich bezweifeln. Da macht auch der Chief nicht mit.“


    „Und wenn wir…“, Brent warf ihr über den Tisch einen vielsagenden Blick zu.


    „…uns eigenständig Zutritt verschaffen?“, vollendete Jessie den Satz. „Hm, das kann uns den Job kosten und ein Disziplinarverfahren noch dazu. Wir sind hier nicht bei Miami Vice.“


    „Leider“, maulte Brent und nahm noch einen Schluck aus dem großen Becher.


    „Andererseits…“, fügte seine Kollegin jetzt mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, „…braucht es ja niemand zu erfahren. Dazu müssen wir Levine irgendwie aus dem Haus locken.“


    „Der geht doch immer donnerstags zu Fuß zum Wochenmarkt ein paar Straßen weiter, um seine Einkäufe zu erledigen und morgen ist Donnerstag. Das heißt, wir hätten maximal neunzig Minuten Zeit“, schlug Brent vor. Offenbar hatte er schon ebenso lange auf seinem Überwachungsposten gestanden wie sie selbst. Und sie hatte nichts davon geahnt, wie nahe er ihr gewesen war! Hatte er die ganze Zeit auf sie aufgepasst oder wirklich nur den Professor beschattet?


    „Abgemacht!“


    Wie zwei Verschwörer prosteten sich die beiden mit Kaffee zu und verabredeten sich für morgen zu einem kleinen „Hausbesuch“ bei diesem undurchsichtigen Wissenschaftler.



    * * *



    Wilkins hatte die ungewöhnliche, kleine Szene mit dem jungen Musiker eher rein zufällig mitbekommen: wie der vermeintliche Student auf der Bank neben ihm plötzlich aufgesprungen und mit seinem Fahrrad zu dem Paketwagen hinüber gesaust war. Viel konnte er zwar nicht davon mitkriegen, was drüben passierte, dazu standen die Bäume zu dicht und die meiste Zeit hielten sich die Leute hinter dem Lieferwagen auf. Aber die Rothaarige, die kurz darauf ebenfalls über die Straße gelaufen kam, die hatte er erkannt. Das war eine Beamtin von Scotland Yard, die ihn schon mal befragt hatte wegen einer Drogenkuriersache. Eine Lady mit so auffallend roten Locken vergaß man nicht so schnell! Wilkins war alarmiert. Er musste sofort Vincenzo davon in Kenntnis setzen!


    Giorgio Vincenzo, der größte Boss der Londoner Unterwelt, saß hinter seinem Schreibtisch und hatte dem stotternden Bericht seines Handlangers zunächst nur zugehört. Innerlich jedoch kochte er vor Wut. Er blickte ihn aus listigen Augen an und donnerte nun mit der Faust auf den Tisch.


    „Hatte ich nicht gesagt, der Professor soll ein möglichst unauffälliges Leben führen? Wie ist er ins Visier des Yard geraten?“, brüllte er Wilkins an, der sich unwillkürlich duckte.


    „Ich…ich weiß es nicht, Sir“, gab dieser kleinlaut zu. „Levine hat in den letzten Wochen nichts Verdächtiges unternommen, er lebt fast wie ein Einsiedler.“


    „Was wollen die Bullen dann von ihm?“


    „Keine Ahnung.“ Wilkins zuckte ergeben die Schulter.


    „Er muss auf alle Fälle das Maul halten“, knurrte Vincenzo jetzt. „Beseitigen Sie ihn!“


    „Ich??“


    Wilkins war entsetzt. Spitzel, Drogenkurier, Schuhputzer, von ihm aus all das, aber Mord? Nein, das war nichts für ihn. Gab es denn da keinen Besseren?


    Der feiste Italiener lehnte sich zurück. „Wer sonst? Der Professor kennt Sie. Er wird keinen Verdacht schöpfen, wenn Sie sich ihm nähern.“


    Er griff in seine Schreibtischschublade und zog eine Neun-Millimeter heraus, schob sie über die Tischplatte. „Hier…damit treffen Sie todsicher aus nächster Nähe!“ Er grinste ob des Wortspiels.


    Wilkins, die Ratte, schluckte. „Sir, Sie wissen doch…ich bin kein Auftragskiller…bitte, da gibt es doch weiß Gott genug andere….“


    Vincenzo zuckte die Schultern. „Wenn Sie drauf bestehen…“


    Wilkins atmete bereits hörbar auf.


    „…dann erledigt der andere Sie gleich mit. Ich kann keine Mitwisser gebrauchen!“, fuhr der Italiener fort. Eine blanke Drohung klang aus diesen Worten. Entweder – oder ! Eine Wahl hatte der Mafiahelfer damit nicht mehr. Wilkins ergab sich in sein Schicksal. Er hatte noch nie einen Menschen getötet. Er seufzte, griff dann nach der Waffe auf dem Tisch.


    „Na, also!“ Vincenzo war zufrieden. Solange alle machten, was er wollte, blieb er das auch. Widerreden duldete er nicht. Entweder man erledigte seinen Auftrag, oder…



    * * *



    Diesmal warteten Jessie und Brent gemeinsam in dem Kleinwagen darauf, dass Levine das Haus verließ, um seine Wocheneinkäufe zu machen. Kaum war der Professor um die Ecke gebogen, stiegen sie beide wie auf Kommando aus dem Mini-Cooper und überquerten die Kreuzung. Sie wussten, dass sie sich beeilen mussten. Mit einem Dietrich ließ sich das alte Wohnungsschloss leicht öffnen. Um keinen Verdacht bei neugierigen Nachbarn zu erregen, hatte der Professor keine Veränderungen am Haus vorgenommen, obwohl ihm ein Sicherheitsschloss lieber gewesen wäre. Aber wer sollte hier in dieser ärmlichen Siedlung schon einbrechen?


    An diesem Vormittag war das anders. Die Polizeibeamten waren innerhalb von fünf Minuten im Haus verschwunden. Sie trugen Handschuhe, um keine Spuren zu hinterlassen und teilten sich für die Blitzdurchsuchung auf.


    Jessie übernahm den ersten Stock, während Brent das Erd- und Kellergeschoß in Augenschein nehmen wollte. Oben gab es nichts Aufregendes oder Verdächtiges zu entdecken. Also kam Jessie wieder runter, um Brent zu helfen. Sie inspizierte die schlichte Küche. Das Modernste hier drin waren Toaster, Kaffeemaschine und eine Eismaschine. Sie öffnete neugierig den Kühlschrank und stutzte. Ein paar Flaschen Milch, Eier und eine Unmenge Frischhalteboxen mit rohem Fleisch fanden sich darin, einiges stammte offensichtlich aus Schlachtabfällen einer Metzgerei. Das Gefrierfach war voll von selbstgemachtem Eis mit verschiedenen Geschmacksrichtungen. Merkwürdige Kombination, dachte sie noch, dann rief Brent sie aus dem Keller aufgeregt zu sich hinunter. Die hübsche Polizistin eilte die Stufen hinab, um dann wenige Sekunden später wie erstarrt neben ihrem Kollegen stehen zu bleiben.


    „Was, zum Teufel, ist das?“, flüsterte Brent, so, als könnte irgendjemand sie hier unten hören.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Jessie ebenso leise. Ihr sowieso schon blasser Teint hatte sich noch um eine weitere Nuance erhellt. Ein eisiger Schauer lief ihr Rückgrat hinab und ließ sie frösteln, obwohl der Raum übertrieben gut geheizt war. Vor ihnen standen gut ein halbes Dutzend riesiger Terrarien, welche zwei der vier Wände des Kellerraumes komplett einnahmen. Darin jeweils ein Tier, das sie nicht genau bestimmen konnten. Sie glichen im Großen und Ganzen einer Art Alligator mit ihren starken Kiefern und den spitzen Zahnreihen, waren jedoch wesentlich hochbeiniger. Auch die Schuppen waren geschmeidiger und weniger starr als die der bekannten Reptilien, obwohl die Hälfte ihrer Terrarien mit Wasser gefüllt war. Auch schienen sie wesentlich agiler zu sein. Sie bewegten sich angesichts der Besucher nervös züngelnd an den Glasscheiben entlang und starrten die Eindringlinge an. Brent ging langsam näher. Eines der Tiere richtete sich an der Scheibe auf. Es war etwa knapp einen Meter lang, gemessen von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Der Beamte wich wieder einen Schritt zurück. Jessie packte ihn erschrocken am Arm.


    „Die haben Hunger!“, mutmaßte sie.


    „Und offenbar sind sie scharf auf uns“, ergänzte Brent.


    „Jetzt weiß ich auch, warum Levine den Kühlschrank voller Fleischabfälle hat! Die Biester fressen ihm die Haare vom Kopf.“


    „Was sind das bloß für Viecher?“, fragte sich Brent neugierig und trat doch noch einmal näher auf die Tiere zu, von denen zwei ihn anfauchten und ihre mörderischen Zähne zeigten. Er legte den Kopf schräg, um sie näher zu betrachten.


    „Die sehen aus wie Minidinosaurier!“, meinte er daraufhin.


    „Vielleicht züchtet er irgendwelche Urzeitechsen zurück und will sich so wieder profilieren? Wer weiß, was die in solchen Genlaboren alles aushecken.“ Mit diesen Worten betrachtete Jessie die Werkbank, die der Professor zu einem kleinen Labor umgebaut hatte und auf dem zahllose Glastiegel und so eine Art Brutkasten standen. Sie suchte nach irgendwelchen Aufzeichnungen, fand aber nichts.


    „Daran ist nichts Strafbares – zumindest, solange wir nicht wissen, um welche Tiere es sich tatsächlich handelt!“


    Brent sah dabei auf die Uhr. Für ein paar Sekunden hatte er tatsächlich daran gedacht, ein Exemplar dieser Spezies einzupacken und mitzunehmen, um es irgendwo untersuchen zu lassen. Aber die Zeit wurde knapp.


    „Wir müssen weg. Außer diesem Viehzeugs gibt´s hier nichts, was irgendwie verdächtig erscheint“, drängte er und zog Jessie aus dem Keller.


    Die warf noch einen letzten besorgten Blick zurück. Gelblich glitzernde Echsenaugen fixierten sie. Hoffentlich bleiben die so klein, fuhr es ihr durch den Kopf, dann folgte sie eilig ihrem attraktiven Kollegen zurück zum Wagen.



    * * *



    Wilkins wusste genau so gut wie Brent und Jessie, dass Levine jeden Donnerstag auf den Markt ging. Dass der Professor das nur tat, um Futterabfälle für seine neu geschaffenen Kreaturen zu sammeln, wusste allerdings keiner von ihnen. Sie waren enorm schnell gewachsen und benötigten stetig größere Futtermengen. Mit einem solch rasanten Wachstum hatte er nicht gerechnet. Füttern konnte er sie mittlerweile nur noch auf Distanz mit einer Futterzange. Auf dem Markt fielen seine Einkäufe weniger auf, als wenn er die Metzgereien abfuhr. Dort würde man sich vielleicht sein Gesicht merken, wenn er öfter käme.


    Aber das war nicht seine einzige Sorge: auf die neuralen Transmitter sprach nicht jedes Tier an. Sie funktionierten nur bei zwei der kleinen Monsterechsen und er wusste nicht, warum. Ihm rannte die Zeit davon, um dafür eine Ursache zu finden, denn wenn sie weiter so wuchsen, würde er die drei übrigen töten müssen, bevor sie aufgrund ihrer Größe für ihn selbst eine Gefahr darstellten. Bald würde er die Biester nicht mehr allein überwältigen können. Zur Sicherheit hatte er sich bereits einen Elektroschocker besorgt, nur für alle Fälle. Sie waren enorm kräftig und vor allem – intelligent und aggressiv. Er hatte sie schon früh voneinander trennen müssen, weil sie aufeinander losgegangen waren und zum Kannibalismus neigten. Eines der Tiere hatte ein Hinterbein dabei verloren.



    Nervös tastete Wilkins nach der Waffe in seiner Jacketttasche. Wenn Levine nach Hause kam, wollte er ihn bereits erwarten und kurzen Prozess machen. So hatte er es sich jedenfalls vorgestellt. Er parkte gerade seinen Wagen in der Siedlung, als er die rothaarige Frau mit dem angeblichen Studenten – der offensichtlich auch zum Yard gehörte - aus Levines Haus kommen sah. Sie eilten über die Straße und fuhren gemeinsam in einem Mini-Cooper davon. Dass dies kein normales Polizeifahrzeug sein konnte, sondern hier Zwei auf eigene Faust handelten, kam dem unscheinbaren Spitzel nicht einmal in den Sinn. Er dachte nur an Vincenzos Drohung, die noch in seinem Kopf nachhallte.


    Verdammt! Hatte der Professor etwa schon geplaudert, oder warum hatten es die Bullen so eilig?


    Der Handlanger des Londoner Paten wurde nervös. Er wollte diese ungeliebte Sache schnell aus der Welt schaffen und damit den Professor selbst. Also stieg er aus und ging möglichst unauffällig auf Levines Heim zu. Ab und zu sah er sich um. Auch er hatte einen Dietrich in der Tasche. Und auch ihm gelang es, sich in kürzester Zeit Zutritt zu verschaffen.


    Wenige Minuten später drehte sich zur Abwechslung mal der passende Schlüssel im Schloss. Vollbepackt mit Einkaufstüten betrat Alexander Levine seine Diele. Als er das Licht anknipste, bemerkte er den verdächtig langen Schatten hinter der Küchentür sofort. Er überlegte kurz und fasste dann einen Entschluss. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, ging er in die Küche, stellte die Einkaufstüten auf der Anrichte ab und griff nach einer Pfanne am Haken, anscheinend, um sich etwas zu Essen zu machen. Mit der anderen Hand holte er ein Messer aus der Besteckschublade. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Schatten, der sich nun vorsichtig hinter der Tür herausschälte und zu einer menschlichen Gestalt formte. Der Professor drehte sich abrupt um und starrte in den Lauf einer Neunmillimeter, die in Wilkins´ Hand verdächtig zitterte.


    „Machen Sie keine Dummheiten, Professor!“, warnte dieser und seine Stimme bebte dabei genauso wie sein Abzugsfinger.


    Levine blieb äußerlich völlig ruhig und blickte den kleinen, untersetzten Mann, der da auf ihn zielte, mit eisigem Blick an. Ebenso ruhig fragte er zurück: „Warum wollen Sie mich umbringen, Wilkins?“


    „Der Boss will es so!“


    „Aha - und warum will der Boss das so?“ Und vor allem, wieso schickt er ausgerechnet diesen Blödmann?


    Mit der Fragerei brachte er den sowieso schon verunsicherten Möchtegernmörder aus dem Konzept und kontrollierte so die Situation.


    „Weil Sie mit den Bullen plaudern!“, warf Wilkins ihm jetzt an den Kopf, obwohl es dafür keinerlei Beweise gab.


    „Blödsinn! Wie kommt er denn da drauf? In der ganzen Zeit hat sich keiner von denen bei mir blicken lassen.“


    Jetzt war es an Wilkins, zu triumphieren. „Vielleicht haben Sie sie ja nur nicht bemerkt. Ich kenne aber einige von denen. Sogar persönlich. Besonders eine hübsche Lady. Und ich sag Ihnen, zwei von denen haben vor ein paar Tagen vor Ihrem Haus ´rumgelungert!“


    Konnte das wahr sein? Stand er tatsächlich unter Beobachtung? Hatte er einen Fehler begangen? Sich irgendwie verdächtig gemacht?


    Innerhalb von Sekunden rasten die vergangenen Wochen in seinem Gedächtnis vorbei wie ein vorgespulter Film, aber da war nichts, was den Yard hätte auf den Plan rufen können. Was war mit den Kindern? Hatte eines von ihnen vielleicht einen Verdacht geweckt? Er musste unbedingt erfahren, wie viel die Polizei wusste. Aber zunächst musste er diese Ratte vor ihm los werden. Immer noch hielt er mit der linken Hand die Pfanne und mit der Rechten das Küchenmesser. Musste denkbar albern aussehen! Was soll´s, dachte er.


    Ohne noch lange zu zögern, warf er die Pfanne in Wilkins Richtung. Dieser duckte sich automatisch weg. Levine sprang vor und traf ihn mit dem Messer in den Oberbauch, ohne dass sich ein Schuss löste. Die Pistole fiel zu Boden und Wilkins griff sich mit beiden Händen an die stark blutende Wunde. Dann sackte er bewusstlos zusammen.


    Schwächling!


    Levine hob die Waffe auf. Was sollte er jetzt mit dem Verwundeten machen? Hier konnte er ihn nicht liegen lassen. Wenn der Spitzel recht hatte, würde früher oder später der Yard bei ihm klingeln. Nach oben bringen und verarzten? Kam nicht in Frage, schließlich wollte der Typ ihn vor fünf Minuten noch umbringen.


    Ab in den Keller mit dir!


    Der Professor schleifte den blutenden Körper zur Kellertreppe und stieß ihn die wenigen Stufen hinunter. Gleich durfte er erstmal diese Sauerei aufwischen! Er folgte dem jetzt stöhnenden Verletzten, schleifte ihn weiter, um ihn dann auf einen Stuhl zu setzen und mit Kabelbindern am selbigen zu fesseln. Auf die Wunde stopfte er ein zusammengelegtes Handtuch, das er mit einer Klettbandage um den Körper befestigte, damit er hier unten nicht auch noch das Blut wegputzen musste. Das sollte fürs Erste reichen, bis er sich überlegt hatte, was er mit dem Knaben machen würde! Zusätzlich band er ihm einen Knebel um den Mund, damit er nach seinem Aufwachen nicht Rabbatz machen konnte und womöglich einen der Nachbarn auf dumme Gedanken brachte.


    Dieser Mafiaboss stand jetzt auch auf seiner Liste. Ihm nach all den Jahren treuer Dienste einen Killer auf den Hals zu hetzen! In dem sonst so kühlen Forscher brodelte es. Sein Ego war verletzt und das veranlasste ihn zu Aktionen, die er mit klarem Verstand niemals so durchgeführt hätte. Die Grenze zwischen Genie und Wahnsinn war eben nur hauchdünn und wurde manchmal transparent. Levine ging wieder nach oben, um aufzuräumen und das Futter vorzubereiten.



    * * *



    „Wir müssen da nochmal rein!“


    „Sag mal, spinnst du?“, Jessie tippte sich dabei mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. „Der Chief hat uns außerdem ab nächste Woche für die Überwachung der Schulen eingeteilt. Er braucht im Augenblick jeden Mann.“


    Bei dem Wort „Mann“ flog ein Grinsen über Brents markantes Gesicht. Dazu war die Kleine neben ihm nun wirklich zu hübsch. Ihre wütenden blauen Augen oberhalb der Stupsnase mit den vielen Sommersprossen funkelten ihn jetzt an und die alte Feindschaft zwischen ihnen war wieder da. Sie saßen immer noch gemeinsam im Wagen auf dem Parkplatz von Scotland Yard und wollten sich eigentlich zum Dienst zurückmelden.


    „Was ist so komisch daran? Pritchard gibt uns nie und nimmer einen Durchsuchungsbefehl!“


    „Glaub ich auch nicht!“


    Brent wusste im Augenblick auch keinen Ausweg, wie sie diesen Levine noch weiter beschatten sollten, außer in ihrer Freizeit und die fiel gerade bei so einem diffizilen Fall ziemlich mager aus. Sein Grinsen vertiefte sich noch, als ihm ein absurder Gedanke kam.


    „Vielleicht können wir ihn wegen Animalhording drankriegen?“


    Jessie holte tief Luft, um etwas Gepfeffertes darauf zu erwidern, doch stattdessen brachen sie beide in ein Lachen aus. Der Gedanke daran war auch zu komisch, andererseits richtig gruselig. Es half nichts, für den Augenblick mussten sie sich wieder in den normalen Polizeialltag integrieren.



    * * *



    Wilkins erwachte langsam aus seiner Bewusstlosigkeit. Der Schmerz wütete immer noch in seiner Brust und er bekam langsam mit, dass er an einen Stuhl gefesselt war. Schweißtropfen rannen über seine Stirn, die Schläfen hinunter bis zu seinem Hemdkragen. Es war unerträglich warm hier. Oder hatte er gar Fieber? Er versuchte, sich umzuschauen und langsam wurde sein verschwommenes Blickfeld klarer. Augen glotzten ihn an. Hässliche, gelbe Reptilienaugen unter schuppigen Lidern. Mäuler mit spitzen Zähnen und schlangenähnliche Zungen reckten sich ihm entgegen. Die Krallen schabten am Glas der Becken entlang und erzeugten ein Geräusch wie das von Kreide an einer Schultafel. Levines Züchtungen hatten das frische Blut gerochen und waren in eine Art von Ekstase geraten, der auch die stabilen Glaswände nicht mehr lange standhalten konnten. Sie warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, immer wieder, bis sich feine Risse zeigten, die unablässig knirschend weiterkrochen und dann – waren die ersten drei von ihnen frei!


    Wilkins wollte schreien, aber der Knebel ließ höchstens ein röchelndes Krächzen zu. Mit schreckgeweitetem Blick sah er sie heran schießen. Unglaublich schnell waren sie bei ihm. Die erste Kreatur verbiss sich in seine Wade. Die zweite sprang auf seinen Schoß und tauchte ihr Maul in das blutverschmierte Handtuch, das über der Stichwunde lag. Es wühlte sich solange hinein, bis es den ersten Fleischfetzen ergattern konnte. Wieder wollte Wilkins schreien, aber er brachte nicht mehr als ein langgezogenes, gequältes „HmmmHmmmHmm“ heraus. Er warf sich so gut er konnte hin und her, bis die Kabelbinder noch stärker in seine Gelenke schnitten. Dann flog ihm die dritte Echse an den Hals und beendete sein Leiden.



    Eine halbe Stunde später kam Professor Levine mit den Futterschüsseln die Treppe hinunter. Das erste, was er bemerkte, war, dass er in einer Blutlache stand. Mitten drin: Wilkins‘ Kopf, immer noch mit dem Knebel im Mund und glasigen toten Augen. Erst jetzt konnte er erkennen, dass von seinem Gefangenen nur noch etwa die Hälfte vorhanden war. Sie fraßen immer noch! Auch die letzten beiden waren inzwischen freigekommen.


    Levine schrak bei diesem Anblick zurück. Die Schüsseln fielen ihm aus der Hand. Die Tiere hielten für einen Augenblick inne und starrten den Eindringling an. Die Mäuler und Krallen blutverschmiert, selbst die Schuppen auf dem Rücken waren teilweise rotbraun verfärbt. Die Kreaturen und der Professor wünschten sich in diesem Augenblick wohl gegenseitig zur Hölle.


    Levine zog vorsichtig die Pistole aus seinem Gürtel und entsicherte sie. Als sich ihm eines der Tiere nähern wollte, schoss er. Die Echse brach zusammen. Aber die vier anderen konnte er so schnell nicht nacheinander abknallen. Eines von den Viechern würde ihn garantiert erwischen und schon ein Biss konnte tödlich sein. Eines von ihnen stürzte sich auf den getöteten Artgenossen, die anderen waren weiter mit Wilkins Überresten beschäftigt. Die Viecher befanden sich offensichtlich in einer Art Blutrausch! Je mehr sie fraßen, desto schneller würden sie wachsen. Genau deshalb portionierte er ja das Futter. Aber in diesem Fall war es zu spät.


    Andererseits: Eines der Tiere hatte er für eine besondere Aufgabe vorgesehen. Suchend blickte sich der Professor um. Dort drüben auf dem Labortisch lag der Elektroschocker. Schritt für Schritt tastete er sich langsam seitwärts, ohne die Echsen aus den Augen zu lassen. Mit der linken Hand griff er nach dem Gerät und schaltete es ein. Dann ging er ebenso vorsichtig zurück in Richtung Tür. Die Kreatur, die ihm am nächsten und immer noch mit dem Kadaver ihres Artgenossen beschäftigt war, berührte er mit dem Schocker am schuppigen Hals und drückte ab. Die Echse bäumte sich kurz auf und fiel in sich zusammen. Die anderen Tiere fauchten verwirrt, wandten sich dann aber wieder dem Fressen zu. Levine packte das Tier am Schwanz, hob es hoch und entschloss sich zum Rückzug. Die Tür knallte ins Schloss und er verriegelte sie. Er würde diesen Raum – ja, dieses Haus – nie wieder betreten.


    Oben steckte er die bewusstlose Echse in einen Jutesack, wie ihn auch Schlangenfänger verwendeten und verschloss diesen mit einem Knoten. Später würde er einen anderen Behälter finden müssen. Seine wenigen Habseligkeiten waren schnell gepackt. Hier war nichts mehr zu retten. Aber vorher musste er zumindest seinen Rachefeldzug noch zu Ende bringen. Das wollte er sich nicht nehmen lassen. Er hatte lange nach einem geeigneten Nebenjob dafür gesucht!



    * * *



    Die Stunden schlichen im Zeitlupentempo dahin. Brent und Jessie hatten das Gefühl, selbst wieder die Schulbank zu drücken, obwohl sie diesmal in einer der größeren, bequemen Polizeikutschen saßen, genauso ‚unauffällig‘ in schwarzem Lack wie ihr Mini-Cooper. Sie standen bereits seit ein paar Tagen regelmäßig vor der St.Edward´s Primary School. Hier gingen zwei Jungs von Institutsangestellten zur Schule. Immer der gleiche Rhythmus von Lernzeit und Pausen, tagein, tagaus in diesen Ganztagsschulen. Jessie fragte sich, wie sie das früher ausgehalten hatten. Bald würde die Glocke wieder einmal zur großen Pause läuten. Bevor das geschah, sah sie, wie gegenüber dem Schultor ein Eiswagen hielt. Die Kinder durften das Gelände bis dort verlassen, um sich am Kiosk etwas zu essen zu holen, wenn sie nicht in der Kantine aßen. Meist waren es jedoch Süßigkeiten, die sie dort kauften. Den Eiswagen sahen die beiden Beamten heute zum ersten Mal. Das Logo einer renommierten Firma prangte bunt und lockend auf den Seitenwänden des ansonsten weißen Lieferwagens. Eine Wand war seitlich aufklappbar, ähnlich wie bei einem Kirmeswagen. Dann erschien die ebenso verlockende Auslage an verschiedenen Eissorten, die ein ebenfalls weiß gekleideter Verkäufer entweder in eine Waffel oder einen Pappbecher füllen würde.


    „Möchtest du eines?“, fragte Brent und deutete auf den Eisverkäufer, der sich für den großen Ansturm der Kinder vorbereitete.


    „Nö, ist mir nicht heiß genug dafür“, murmelte Jessie. Gleich darauf bereute sie diese Bemerkung bereits, denn sie konnte am Gesicht ihres Kollegen sehen, dass Brents nachfolgender Gedanke sich nicht auf das Eisessen bezog!


    Die Pausenglocke schrillte und eine dunkelblaue Flut uniformierter Kinder aller Altersklassen schwappte auf den Schulhof. Einige von ihnen liefen auf die gegenüberliegende Straßenseite, entweder zum Kiosk oder zum Eiswagen. Eine Zeitlang beobachteten die beiden Beamten die quirlige Szenerie.


    „Sag mal, fällt dir nichts auf?“, fragte Brent dann unsicher.


    „Was denn?“


    „Der Typ da in dem Eiswagen sieht fast so aus wie der Professor, nur mit Schnauzbart und Brille.“


    Jessie fuhr zusammen. Plötzlich hatte sich ein Puzzlestück in ihr Gedankenbild eingefügt. Aber gerade das machte ihr Angst.


    „Das Eis!“, rief sie aus und packte Brent am Arm. „Wo sind die Zwillinge? Sie dürfen auf keinen Fall von dem Zeug essen!“


    Ihr Kollege verstand kein Wort und deutete auf die beiden rotblonden Jungs, die gerade am Schultor standen und über die Straße wollten.


    „Los, halt sie auf. Ich seh mir diesen Wagen näher an!“ Mit einem Satz war die Polizistin aus dem Auto und rannte über den Bürgersteig auf den Verkaufswagen zu, vor dem die Kinder sich in einer ordentlichen Schlange aufgereiht hatten, so wie es in England Tradition war. Im Laufen griff sie bereits nach ihrem Ausweis, den sie sonst am Gürtel trug. Dort angekommen, stieß sie die ersten Kinder, die gerade ihre Eiswaffeln entgegennehmen wollten, beiseite. Lauter Protest von den Wartenden folgte. Jessie hob ihren Yard-Ausweis hoch und rief: „Scotland Yard! Der Wagen ist beschlagnahmt und der Verkauf sofort einzustellen. Und Sie kommen mit uns!“ Damit war der Verkäufer gemeint. Levine war einen Schritt zurückgewichen. Jetzt war alles aus, oder?


    Langsam nahm er die weiße Mütze vom Kopf. Sie hatten ihn anscheinend erkannt. Zeit schinden!


    „Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich mach doch nur meinen Job. Wovon soll ich sonst meinen Lebensunterhalt bestreiten?“, machte der Genetiker einen auf unschuldig.


    Jessie nickte. „Sicher, und deshalb kommen Sie jetzt ganz langsam aus dem Wagen.“


    Levine folgte augenscheinlich ihrem Befehl und ging zur Hintertür des Lieferwagens. Drüben - auf der anderen Straßenseite - gab gerade Brent seiner Kollegin ein Zeichen, dass er die Jungs sicher in Verwahrung genommen hatte. Dieser kurze Augenblick genügte dem Professor. Er schlüpfte aus dem Wagen und rannte, was seine Beine hergaben. Jessie hinterher. In der Straße konnte sie bei den vielen Passanten nicht schießen. Jetzt kam es auf ihre Kondition an. Und der Flüchtende war verdammt gut zu Fuß. Levine erreichte die Hauptstraße. Einer der roten Doppeldeckerbusse fuhr gerade von einer Haltestelle an. Er sprang hinein. Egal wohin, bloß weg hier!


    Jessie kam um die gleiche Ecke. „Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal!“


    Der Bus nahm Fahrt auf.


    Dann folgte ein Fluch, der ganz und gar nicht jugendfrei war. Die junge Polizistin keuchte außer Atem und schlug wütend gegen ein Schaufenster. Der Inhaber sah sie von drinnen giftig an. „Ja, ja, schon gut, tut mir leid“, murmelte sie, gab ihm ein besänftigendes Handzeichen und wandte sich ab, um den Weg zurückzugehen. So nah dran waren sie gewesen!


    Brent war inzwischen zum Polizeiwagen zurückgelaufen und forderte Verstärkung an, als seine Kollegin wieder eintraf. „Weg! Der Kerl ist mit dem Bus entkommen“, sagte sie nur mit roten Wangen und hob entschuldigend die Hände. „Lass die Spurensicherung den Eiswagen untersuchen. Ich wette mir Dir, wir finden darin das Gift, mit dem er die Kinder verseucht hat.“


    Jessie ließ sich dabei auf den Beifahrersitz fallen.


    Ohne ihre Anweisung infrage zu stellen, wie er es sonst zu tun pflegte, gab Brent die Meldung durch.


    „Sind die Zwillinge in Sicherheit?“, erkundigte sie sich dann.


    Brent nickte.


    „Okay, dann fahren wir beide jetzt nochmal nach Hampstead. Jetzt will ich einen offiziellen Durchsuchungsbefehl!“ Mit diesen Worten griff Jessie nach ihrem Handy und informierte den Chief persönlich. Diesmal wurde ihr Einsatz genehmigt.



    * * *



    Mit der Waffe im Anschlag betraten Jessie und Brent das Haus des Professors zum zweiten Mal. Zimmer für Zimmer wurde von ihnen durchsucht. Im Schlafzimmer fanden sie einige aufstehende Schubladen. Kleidungsstücke fehlten. „Der Kerl ist abgehauen und das nicht erst seit heute. Vielleicht hat er noch einen zweiten Unterschlupf!“, stellte Brent fest. Jessie nickte nur. Dann sahen sie sich beide fragend an.


    „Keller?“, fragte Brent.


    „Keller!“


    Wenige Minuten später schob der Yard-Beamte die Eisenriegel der Kellertüre zurück. Vorsichtig öffnete er zunächst einen Spalt. Ein lautes Zischen aus dem Inneren war die Antwort. Etwas bewegte sich wieselflink durch den Raum. Ein kratzendes Geräusch von Krallen auf Betonboden entstand dabei. Brent konnte noch erkennen, wie die Terrarienlampen über den Becken die gesprungenen Glaswände beleuchteten.


    „Verdammt, die sind frei!“


    „Was?!“ Jessie wurde blass bei der Vorstellung, dass die Echsen dort unten ungehindert herumliefen. Jetzt fiel ihr auch der penetrante Geruch auf, der ihnen entgegen schwappte. Ein Geruch von Verwesung und Exkrementen. Brent schloss die Türe rasch wieder. Gerade noch rechtzeitig, bevor etwas Schweres mit einem lauten Knall von innen dagegen schlug.


    „Da siehst du, wie aggressiv die Biester sind! Besser, du forderst einen Tierfänger vom Zoo an“, schlug Brent jetzt vor. Mit einer solchen Situation hatten sie beide nicht gerechnet. Hatte der Professor die Viecher absichtlich herausgelassen oder war auch er diesen Kreaturen nicht mehr gewachsen gewesen?


    Die Geister, die ich rief, musste Brent bei dieser Überlegung denken.


    „Wenn es nach mir ginge, würde ich sie abknallen!“, war Jessies Antwort. Trotzdem griff sie nach dem Telefon. Zwei Minuten später: „Sie kommen in zwanzig Minuten.“


    „Gut, warten wir solange.“


    Tom und George waren es gewohnt, die ungewöhnlichsten Tiere aus den Wohnungen anderer Leute zu „entsorgen“. Die fünf ein Meter großen Alligatoren, von denen die Rede war, schreckten sie also nicht. Dennoch gingen sie mit der gebotenen Vorsicht ans Werk. Ausgerüstet mit langen Fangschlingen und unter Polizeischutz begaben sie sich langsam in den Kellerraum. Die Wärmeleuchten enthüllten ein grausames Szenario:


    Ein abgenagtes Skelett mit Kabelbindern an einen Holzstuhl gefesselt, eine rostrote, getrocknete Lache auf dem Boden, darin ein angefressener Schädel und die verstreuten Knochen einer Echse. Es mussten also nur noch vier Exemplare sein! Jessie hatte die Hand vor dem Mund und unterdrückte ein Würgen. Auch den drei Männern wurde langsam übel, vor allem durch den Gestank, der hier in dem nur mit einem winzigen Fenster ausgestatteten Raum herrschte. Sechs gelblich glitzernde Augenpaare waren auf die Eindringlinge gerichtet. Sie hatten wieder Hunger! Und sie waren größer geworden: jedes von ihnen war zwischen 1,20 m und 1,50 m lang, ein nicht zu unterschätzendes Kampfgewicht. Gottseidank waren Tom und George kräftige Burschen, die sich gleich auf die Jagd machen wollten, als Brent sie zurückhielt.


    „Die kriegen wir niemals alle auf einmal eingefangen. Schaut euch die Kiefer und die Klauen an. Ich hab das Gefühl, dass die nicht gerade träge sind“, flüsterte er. „Besser, wir machen den Abflug und vergasen die Viecher.“


    Kaum hatte er den letzten Satz beendet, als zwei der Tiere bereits auf sie zukamen, als ob sie Anlauf nehmen würden. Die anderen hatten sich wie ein Rudel im Raum verteilt und waren so schwer im Auge zu behalten. Jessie handelte fast automatisch. Sie zielte und drückte ab. Die erste der Echsen brach zusammen und die drei anderen stürzten sich auf den Kadaver.


    „Verdammt!“, fluchte Tom erschrocken und sah Brent hilfesuchend an.


    Der erschoss nun seinerseits eine zweite Echse. Tom und George handelten nun wie abgesprochen. Beide suchten sich das verbliebene Tier, um die Fangschlinge um den klobigen, zahnbewehrten Schädel zu ziehen. Aber das Viech verbiss sich stattdessen in dem Drahtseil und schüttelte wütend den Kopf hin und her.


    „Hat keinen Zweck! Schieß, Jessie!“, rief Brent aus und gab einen weiteren Schuss auf den Angreifer ab. Bevor es ernsthafte Verletzungen gab, mussten die Züchtungen des Professors sterben! Jessie reagierte. Sie hatten gegen die gefährlichen Tiere keine Chance. Später sollten sie auch erfahren, warum.


    Tom nahm die Schirmmütze mit dem Zoo-Logo ab und wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn.


    „Mensch, dafür hätten sie uns gar nicht erst rufen brauchen!“, seufzte er, froh, noch einmal mit dem Leben davon gekommen zu sein. Der Anblick der toten Biester mit weit aufgerissenen Mäulern vor ihnen war nichts für schwache Nerven.


    Jessies Übelkeit meldete sich wieder und sie ging wortlos nach oben. Brent packte eines der toten Tiere am Schwanz. „Fürs Labor“, erklärte er den Zooleuten. „Wäre nett, wenn Sie den Rest entsorgen würden. Aber bitte seien Sie vorsichtig. Lassen Sie auf alle Fälle Ihre Handschuhe an und bleiben Sie von den Zähnen weg!“


    Ein Brummeln, das klang wie „Darauf können Sie wetten, Sir“ war die Antwort.



    * * *



    „Gute Arbeit!“, lobte Pritchard die beiden Beamten vor seinem Schreibtisch und zu Jessie gewandt: „Da hatten Sie ja mal wieder den richtigen Riecher! Jetzt wissen wir zumindest, wer es war und wie er es machte.“


    Die junge Frau nahm das Kompliment ungerührt entgegen. Ihre Gedanken kreisten um ganz andere Dinge.


    „Danke, Sir!“, antwortete stattdessen Brent für sie.


    Pritchard blätterte in den Papieren vor ihm. „Das Labor hat festgestellt, dass unser Professor den Speichel von Komodowaranen genetisch so manipuliert hat, dass nicht erst ein Biss die Bakterien in den Körper bringt und ihn von innen heraus zersetzt. Eine orale Aufnahme genügt bereits. Allerdings können die Forscher ohne das reine Toxin kein Gegenmittel herstellen.“ Das war in der Tat ein Wermutstropfen.


    „Warum lässt er seine Rache ausgerechnet an Kindern aus?“, protestierte Jessie empört. Der Chief sah auf. „Da kann ich auch nur mutmaßen. Sein früherer Boss hat mir berichtet, dass die Firma für ihn so etwas wie sein Ein und Alles war. Er hat sie also in seinem perversen Kopf vielleicht wie ein Kind angesehen. Obwohl ich mir sicher bin, dass da noch mehr hinter stecken muss! Ein paar der größeren Kinder werden auf alle Fälle durchkommen, einige der Schwächeren ringen noch mit dem Tod. Wichtig ist nur, dass wir diesen Levine in die Finger bekommen, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann. Der Typ ist so gefährlich wie seine bakteriellen Waffen.“


    „Aber wie will er denn jetzt noch an diese Tiere herankommen, sind doch alle tot.“


    „Nicht alle“, zischte Jessie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Genau das war ihr Problem.


    Pritchard sah von einem zum anderen. „Verschweigen Sie mir etwas?“


    „Sir, bei unserem ersten Besuch…“


    Brent räusperte sich warnend, doch Jessie fuhr fort: „…es waren ursprünglich fünf Tiere.“


    So, jetzt war es heraus. Bestimmt konnte der Chief sich zusammenreimen, dass sie sich schon einmal unerlaubterweise Zutritt zu Levines Haus verschafft hatten.


    „Sie wussten von den Viechern?“


    „Wir wussten nicht, dass es sich um Warane handelte“, meinte Jessie.


    Pritchard sah sie strafend an. Sein Lob war wohl etwas voreilig gewesen.


    „Sind es auch nicht!“, gab er nun zur Antwort. „Unser Labor hat herausgefunden, dass diese Missgeburten die DNA von Waranen und von Alligatoren besitzen. Allerdings ist auch ihr Speichel hochtoxisch! Offensichtlich hatte Levine wesentlich mehr vor, als nur Kinder zu infizieren.“


    Bei dem Gedanken stockte ihnen der Atem. Diese Biester – ausgewachsen – hätten soviel Gift geliefert, um das gesamte Wasserreservoir der Stadt London zu verseuchen!


    Pritchard begann von neuem: „Das einzig Gute an der Sache ist, dass die Viecher sich wohl nicht fortpflanzen können. Wegen des Professors sind alle Kollegen in Alarmbereitschaft. Die Flughäfen und Bahnhöfe werden überwacht, ebenso alle Ausfallstraßen. Levine muss gefunden werden.“


    Dem letzten Satz verlieh er noch mehr Nachdruck. Dann stockte er.


    „Haben Sie eine Idee, was mit dem letzten Tier geschehen ist?“, fragte er die beiden Officers.


    „Das Vieh ist zu groß, um es unerkannt mit sich herumzuschleppen. Und im Eiswagen wurde es nicht gefunden. Vielleicht ist es schon früher verendet und wurde aufgefressen“, gab Brent zu bedenken.


    „Das wäre zu schön, um wahr zu sein“, seufzte der Chief. Irgendwie mochte er nicht an einen solchen Glücksfall glauben.


    „Und was ist, wenn er es mitgenommen hat und…“, Jessie mochte den Satz kaum zu Ende aussprechen. Aber im Grunde dachten sie alle genau dasselbe. Was, wenn Nummer fünf tatsächlich lebte?


    
      
        
          
            * * *
          

        

      

    



    Alexander Levine erreichte die Pension der Witwe Brooks am Stadtrand und schloss die Haustüre auf. Das kleine, ruhige Haus mit dem verwilderten Garten lag nur fünfhundert Meter vom Themse-Ufer entfernt. Vorsichtshalber blickte er sich noch einmal um. Nichts. Nur noch wenige dieser alten Häuser wurden überhaupt bewohnt. Viele Fenster waren schon mit Brettern vernagelt. Graffitis zierten die alten Ziegelmauern. Ab und zu übernachteten Obdachlose in den verfallenen Gebäuden. Das ehemalige Viertel der Hafenarbeiter sollte in wenigen Jahren einem Neubaugebiet mit exklusiven Apartmenthäusern weichen.


    Er hatte Glück gehabt, dass Mrs. Brooks überhaupt noch Zimmer vermietete. Sie wollte eigentlich nur noch ihren Lebensabend hier in Ruhe verbringen. Aber seine rührende Geschichte von dem mittellosen Musiker verschaffte ihm eines der schlecht durchlüfteten Zimmer, in denen seit Jahren schon niemand mehr übernachtet hatte. Die gute Mrs. Brooks!


    Levine betrat das Haus, in dem es nach Mottenkugeln und Lavendel roch. In der Diele stand eine Vase mit frischen Wiesenblumen. Eine dünne Staubschicht bedeckte die alten, englischen Möbel aus der Jahrhundertwende. Unzählige, verblassende Bilder von Personen in Schwarzweiß und Sepia in unterschiedlichen Holzrahmen umgaben einen rechteckigen Spiegel neben der Garderobe.


    Er hatte es eilig, nun, da sie ihm auf der Spur waren. Wenigstens Vincenzo wollte er noch seine Macht spüren lassen. Nicht nur, weil dieser ihm die Ratte Wilkins auf den Hals gehetzt hatte. Nein, weil er viel zu früh die Insel und sein geliebtes Labor hatte verlassen müssen.


    Jetzt musste er in seinem kleinen tragbaren Labor Nachschub an Toxin herstellen. Das würde Zeit kosten! Zeit, die er nicht hatte, wenn der Yard hinter ihm her war.


    Dann würde er auch die Letzte seiner Züchtungen töten müssen. Die Kreatur befand sich im Instrumentenkoffer für eine Bassgeige, die er für den Transport präpariert hatte. Doch das war auf Dauer keine Lösung, selbst mit den Luftlöchern nicht. Diese erfüllten gleichzeitig die Funktion, ein leichtes Betäubungsgas einführen zu können, damit das kräftige Tier ruhig blieb. Levine wagte sonst kaum noch, es zu füttern, aus Angst vor dem Giftspeichel in seinem Maul. Wenn es durch das Gas schwächer wurde, konnte er es leichter handhaben. Aber es würde weiter wachsen!


    Sein ursprünglicher Plan, die Biester gezielt einzusetzen und zu steuern, um dem Institut und ganz London sein Genie zu demonstrieren, war leider fehlgeschlagen. Dazu bedurfte es mehrerer Versuchstiere sowie eines voll ausgerüsteten Labors. Das geeignetste dafür befand sich auf Vincenzos Kokain-Insel. Der Pate war so clever gewesen, ihm vor der Ankunft die Augen verbinden zu lassen, sodass er nur den ungefähren Kurs ermitteln konnte. Auf dem Eiland würde es aber jetzt von Vincenzos Männern nur so wimmeln. Nein, dieses kleine Monster in dem Koffer war seine einzige Möglichkeit, das Toxin weiterhin frisch zu beziehen und eventuell zu verfeinern.


    „Mrs. Brooks?“, rief Levine im Vorbeigehen in die nach Bohnerwachs riechende Küche hinein. Nur das leise Ticken der riesigen Standuhr im Flur antwortete ihm. Es war merkwürdig ruhig. Sonst schlug der Wellensittich der alten Dame schon Alarm, wenn jemand den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Aus der Stube drang nachmittags um diese Zeit oft der Duft von frischem Tee und Kuchen. Die heimelige Atmosphäre hatte dem Professor gefallen. Er kannte so etwas nicht. Seine Kindheit musste er in verschiedenen Pflegefamilien verbringen. Er mochte Mrs. Brooks‘ mütterliche, liebenswerte Art, und das war schon viel für den sonst eher menschenfeindlichen Wissenschaftler.


    Er hielt inne, wandte sich um. Und rief noch einmal: „Mrs. Brooks, sind Sie da?“. Die Holzdielen knarrten unter seinen Schritten, trotz der dicken, weichen Teppiche darüber. Wieder blieb alles still. Er klopfte an die Küchentür, die einen Spalt offen stand, schob sie vorsichtig weiter auf. Sekunden später stockte ihm der Atem: die alte Dame war fast genauso übel zugerichtet worden wie Wilkins. Das Vieh musste ausgebrochen sein! Eine blutige Spur von Krallen zog sich über die hölzernen Dielen bis hinüber zur Verandatür, die ebenfalls halb offenstand. Von dort konnte man bereits den vorüberfahrenden Schiffen zusehen. Mrs. Brooks hatte das gerne getan, als sie noch lebte. Ihr verstorbener Mann war ebenfalls Flussschiffer gewesen. Jetzt war sie ihm in den Himmel gefolgt. Viel zu früh und auf eine grausame Weise. All das registrierte der Professor auf einen Blick. Er rannte zur Veranda, hielt Ausschau nach der Kreatur. Die Spur verlief in Richtung Fluss.



    * * *



    „Was für eine Riesensauerei!“, fluchte Pritchard ungewohnt heftig, als sich ihm drei Stunden später das gleiche Szenario bot. Eine Freundin von Mrs. Brooks hatte sie alarmiert, die mit ihr zum Bridge verabredet gewesen war. Die Dame wurde gerade wegen eines Nervenzusammenbruchs von den Sanitätern behandelt.


    „Erst die Kinder, dann unser guter Bekannter Wilkens und jetzt das hier! Offenbar hat der Verrückte das Monster durch halb London geschleppt.“ Um Wilkens tat es dem Polizeichef allerdings am wenigsten leid.


    Brent und Jessie standen neben ihm auf der Veranda und schwiegen. Auch sie sahen besorgt auf die Spur, die ein großes Tier durch das Unterholz in Richtung Themse gezogen hatte. Die Kollegen von der Spurensicherung waren im Haus fleißig am Werk. Bewaffnete Beamte mit zwei Spürhunden durchkämmten derweil das Flussufer. Auf der Themse selbst kreuzten zwei Polizeiboote und suchten die Wasseroberfläche ab.


    „Die können in England unmöglich überleben. Viel zu kalt. Erinnere dich, wie warm Levine den Keller gehalten hat“, sagte Brent leise zu seiner Kollegin. Diese war da nicht so sicher. Immerhin handelte es sich um eine Kreatur, die von Menschenhand geschaffen worden war. Niemand konnte voraussehen, wie diese sich entwickeln würde.


    Pritchard wandte sich wieder seinen beiden Mitarbeitern zu.


    „Da muss mehr dahinter stecken als simple Rache. Graben Sie tiefer in Levines Vergangenheit und sprechen Sie nochmal mit diesem Institutsleiter. Vielleicht verheimlichen die uns etwas. Wäre auch nicht das erste Mal, wenn die Regierung einer der größten Auftraggeber ist.“


    „OK, Chef. Hier können wir sowieso nichts mehr tun“, seufzte Jessie ergeben und ging mit Brent zurück zum Wagen. Während der Fahrt zur ehemaligen Arbeitsstelle des außer Kontrolle geratenen Professors schwiegen sie beide.



    * * *


    

    

    


    Lloyd Peters, der Direktor des Genetic Future Research Institute, verhielt sich äußerst zurückhaltend. Er machte äußerlich den Eindruck eines seriösen, aber aalglatten Geschäftsmanns mit graumelierten Haaren und blauen Augen.


    „Ich habe Ihnen und Ihren Kollegen bereits alles gesagt“, behauptete er und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.


    Um seine Augenwinkel zuckte es nervös. Er hatte in den letzten fünf Minuten mindestens drei Mal seine Brille abgenommen und geputzt. Brent ließ sich davon nicht beeindrucken.


    „Wie gut kannten Sie Professor Levine persönlich?“, wollte er wissen.


    Peters zuckte die Schultern. „Na ja, meine Frau und ich haben früher oft bei ihm zu Hause gegessen. Wir waren im gleichen Golfclub. Geschäftsfreunde eben.“


    Jessie schaltete sich ein. „Sie haben Levine schon als Student gekannt und für Ihr Institut angeworben. Ist das richtig?“


    Peters nickte.


    „Ja, er war immer schon ein hochbegabter Wissenschaftler. Auch wenn Sie es nicht glauben, er war ein glücklicher Mann mit einer sicheren Zukunft, bis…“, er stockte kurz, um dann fortzufahren: „…bis diese Sache mit seinem Kind passiert ist und seine Frau Lynn sich kurz darauf umgebracht hat. Man fand ihren ausgebrannten Wagen in einem Waldstück. Die Polizei konnte in den menschlichen Überresten noch Spuren ihrer DNA feststellen. Von da an veränderte sich seine Persönlichkeit mit jedem Tag mehr. Er wurde zu einem verbitterten und arbeitsbesessenen Forscher, der oft ganze Nächte im Labor zubrachte. Uns konnte das recht sein, er kam gut voran mit seinen Projekten. Aber menschlich schottete er sich komplett von allem ab.“


    „Verstehe!“, murmelte Brent. „Und was war das für eine Sache mit dem Kind?“, hakte er nach. Der Direktor zögerte.


    „Hören Sie, es geht hier um Menschenleben. Vier Kinder sind tot, drei schwer beeinträchtigt, zwei Unschuldige wurden von genetisch veränderten Reptilien gefressen. Eines von diesen Monstern läuft vermutlich noch frei herum. Also, entweder Sie sprechen jetzt und hier mit uns oder auf dem Revier!“


    Jessie verlor langsam die Geduld. Brent blickte zu ihr hinüber.


    Die Kleine hat mehr Mumm in den Knochen als ein Mann, dachte er kurz.


    Peters gab nach. „Es ging um ein altes Regierungsprojekt, das man mit dem Ende des kalten Krieges zu den Akten gelegt hatte.“


    Dachte ich mir. Die hängen doch überall mit drin.


    „Eigentlich um biologische Waffen. Wir suchten nach Toxinen aus dem Tierreich, die wir anderen Tieren genetisch vermitteln konnten.“


    „Harmlosen Tieren, die an Menschen herankommen, nehme ich an?“ Brent war stinksauer, blieb äußerlich jedoch ruhig.


    „Ja, so was ähnliches. Erst experimentierten wir mit Ratten, aber dann hat uns jemand auf die Warane gestoßen, deren Speichel hochgiftig ist. Ein einziger Biss genügt, um ein Opfer qualvoll verenden zu lassen.“ Peters sprach wie ein Wissenschaftlicher, er schien nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben. Oder man hatte ihm dieses abgekauft.


    „Das Resultat kennen wir ja: Ihre eigenen Kinder und Angestellten müssen diesen Wahnsinn jetzt ausbaden“, schimpfte Jessie. Ihr irisches Temperament drohte dabei, mit ihr durchzugehen. Wie konnten Menschen so verantwortungslos sein? Brent dachte da pragmatischer und warf seiner Kollegin einen warnenden Blick zu, um sich gleich darauf wieder Peters zuzuwenden.


    „Wieso hat man dieses Projekt überhaupt wieder aufleben lassen?“


    Der Direktor lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und betrachtete die beiden Beamten vor ihm wie Studenten von oben herab. „Wissen Sie eigentlich, wie viele derartige Projekte seit dem 11. September 2001 wieder aufgenommen wurden?“


    Terrorismus ist doch eine feine Ausrede für solche Experimente und außerdem noch ein lukratives Geschäft für fiese Lobbyisten.


    Brent schnaubte verächtlich und kam dann auf seine eigentliche Frage zurück: „Was ist mit Levines Kind geschehen?“


    Seine Stimme klang hart und zornig.


    Wieder schien es, als ob Peters lieber geschwiegen hätte, aber das wäre zum jetzigen Zeitpunkt sinnlos gewesen. Zu viele Fakten lagen bereits auf dem Tisch. Er räusperte sich gequält. Die Angelegenheit war ihm mehr als unangenehm. Sozusagen ein schwarzer Fleck auf seiner nach außen hin sonst so weißen Weste.


    „Also schön…vor etwa neun Jahren – als wir mit diesen Experimenten begonnen haben – kamen Levine und seine Mitarbeiter unwissentlich täglich in Kontakt mit einem radioaktiven Reagenz, das genetische Schäden verursachen kann. Drei Jahre später wurde seine Frau schwanger. Erst verlief alles ganz normal, dann wurden schwere Missbildungen auf dem Ultraschall festgestellt. Zunächst fand man keine Erklärung dafür. Für eine Abtreibung war es zu spät und das Kind starb kurz nach der Geburt. Lynn – seine Frau – bekam schwere Depressionen und brachte sich ein paar Wochen später um. Alex war rasend vor Schmerz und Trauer. Er wollte der Sache unbedingt auf den Grund gehen und hat das gesamte Labor auf den Kopf gestellt.“


    „Und?“


    „Er konnte uns nichts nachweisen, aber er wurde immer misstrauischer, sprach kaum noch ein Wort mit mir. Irgendwann riss der private Kontakt ab. Ich konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, obwohl ich es gerne getan hätte. Zu diesem Zeitpunkt wurde ich selbst unter Druck gesetzt, von oben, verstehen Sie?“


    „Dann haben Sie ihre Mitarbeiter wissentlich mit gefährlichen Stoffen arbeiten lassen? Ohne die entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen?“


    Peters nickte. „Ich befolgte auch nur meine Anweisungen. Die wollten schnelle Resultate, ohne viel Geld zu investieren.“


    Die haben sie ja jetzt bekommen. Brent kochte innerlich.


    „Das ist Körperverletzung!“ konstatierte Jessie nüchtern. Ihre Augen funkelten dagegen.


    Eigentlich Mord auf Raten, fuhr es ihr durch den Kopf und sie dachte daran, wie die Amerikaner ihre eigenen Soldaten bei den ersten Atomversuchen in der Wüste von Nevada täuschten. Widerlich!


    „Jetzt wissen wir zumindest, warum er sich die Kinder ausgesucht hat. Er wollte sich nicht nur rächen, sondern gleichzeitig ein Zeichen setzen gegen Ihre Machenschaften. Die Welt soll den Preis für seinen Verlust zahlen. Allerdings scheint sein Verstand dabei wirklich gelitten zu haben. Was ist eigentlich mit Levines Mitarbeitern?“, verkündete Brent jetzt laut.


    „Als das Projekt eingestellt wurde, haben wir einige Leute entlassen müssen. Andere wurden in neue Abteilungen versetzt.“


    „Warum wurde es eingestellt?“


    „Die Entwicklung verlief zu langsam und fraß Unsummen. Das Labor hätte komplett aufgerüstet und die Belegschaft verdoppelt werden müssen. Hinzu kamen die öffentlichen Proteste von Tierschützern gegen Versuchstiere, und davon brauchten wir eine Menge. Das war ihnen schlichtweg zu teuer.“


    Mit ‚ihnen‘ meinte Peters wohl seine Auftraggeber.


    „Und unter einem Vorwand haben Sie auch Alexander Levine entlassen.“


    Und irgendwo hat der seine Forschungen fortgesetzt und Erfolg gehabt. Aber woher hat er soviel Kohle?


    Keine Antwort. Aber das war dem Yardbeamten Bestätigung genug.



    * * *



    Levine hatte darauf verzichtet, seine Fingerabdrücke abzuwischen. Die Spuren, die seine Züchtung hinterlassen hatte, waren nicht zu übersehen. Die Beamten würden so oder so wissen, dass er hier gewesen war. Zugegeben: um die alte Dame tat es ihm leid. Wenigstens hatte sie nicht lange leiden müssen. Aber jetzt musste er an sich denken. Eilig hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt. Eine große Reisetasche, sein Laborkoffer mit dem restlichen Toxin, das genügte. Das zerstörte Gefängnis seiner Kreatur ließ er zurück, es würde ihn nur behindern. Das Vieh hatte mit seinen kräftigen Krallen einen Spalt erwischt und den Instrumentenkoffer von innen nach außen zerbissen, bis es daraus entkommen konnte. Eine handliche Waffe, die er unbemerkt einmal auf der Insel entwendet hatte und die unter Garantie nicht registriert war, nahm er ebenfalls mit. Die Browning würde ihn von nun an begleiten. Nicht das neueste Modell, aber immerhin besser als nichts.


    Er brauchte einen Wagen, um aus der Stadt zu kommen! Hastig durchsuchte er seine Taschen. Nicht genug Bargeld! Verflucht, wenn er seine Kreditkarte benutzte, würde man seinen Weg verfolgen können. Also erstmal zur Bank und das Konto aufgelöst!


    Eine halbe Stunde später war auch das erledigt. Das Geld steckte er in einen großen Umschlag in die Reisetasche und eilte aus der Bank.


    Mietwagen? Nein, auch zu auffällig. Besser einen kleinen, unauffälligen Gebrauchten kaufen! Und dann die Sache mit Vincenzo erledigen.


    Der hatte ihn zum zweiten Mal seine Existenzgrundlage zerstört, als er ihn von der Insel jagte, aus SEINEM Labor. Und ihm dann noch diesen Wilkins auf den Hals zu hetzen.


    Levines scharfer Verstand lief auf Hochtouren, während er ziellos durch die Straßen lief. In der Masse der Berufspendler fiel er nicht auf. Nicht nur er war für den Paten eine Gefahr, sondern auch umgekehrt. Der Mafioso konnte ihn genauso ans Messer liefern lassen. Der Drogenbaron wusste von den Forschungen, wenn auch nichts von seinen eigenen, kleinen, geheimen Experimenten. Für den mächtigen Paten wäre es ein leichtes, seine Hände wieder einmal in Unschuld waschen zu können. Um die entwischte Kreatur machte er sich weniger Gedanken. Er hoffe insgeheim – genau wie Brent – dass dieses Tier bei der kühlen Witterung hier draußen nicht lange überleben würde.


    Wie sollte er sich Vincenzo nähern und ihm das Toxin verabreichen? Das war sein vorrangiger Gedanke. Bei den Kindern war das einfach gewesen: Er hatte auf eine Zeitungsannonce hin einen Nebenjob als Eisverkäufer angenommen und dann seine Eigenkreationen den ausgewählten Kandidaten verabreicht. Aber bei dem dicken Italiener würde er nicht so leichtes Spiel haben. Andererseits – er wusste, dass der Boss eine Schwäche für gute Zigarren hatte!


    Verdammt, wenn ich einen Wagen kaufe, kommen sie über die Zulassungsstellen früher oder später auch auf meine Spur. Außerdem brauche ich neue Papiere, um diese verfluchte Insel zu verlassen. Mit dem Toxin lässt sich bei den richtigen Leuten Geld machen, das steht fest. Was die damit machen, soll mir doch egal sein.


    Früher wäre der Wissenschaftler Alexander Levine nie auf solche Gedanken gekommen. Damals schien sein Glück perfekt. Eine Frau, eine gut bezahlte, sichere Arbeitsstelle…es hätte so einfach werden können. Aber sein eigener Boss hatte ihm einen Strick gedreht. Wie mitleidig ihn seine Kollegen angeschaut hatten, als er seine persönlichen Sachen aus dem Büro geholt hatte. Die meisten von ihnen hatten noch ihre Familie, waren stolz auf ihre Sprösslinge. Die hatte man nicht diesem Teufelszeug ausgesetzt, weil man sparen wollte. Er war damals an ihnen vorbeigegangen, ohne Regung. Peters stand auf dem Flur und konnte ihm nicht mal in die Augen schauen. Zu dem Zeitpunkt hatte er sich geschworen, ihnen allen eine Lektion zu erteilen! Levine verjagte die Gedanken an die Vergangenheit schnell wieder aus seinem Kopf. Die konnte er nun ganz und gar nicht gebrauchen. Er musste an seine Zukunft denken. Heute war er kein Wissenschaftler mehr, nur ein Krimineller, ein Mörder, der sich in Sicherheit zu bringen suchte. So tief war er also gesunken. Typen wie Peters und Vincenzo hatten ihn dorthin gebracht. Das waren die sauberen Herren, die sich nie selbst die Hände schmutzig machten, aber dennoch über Leichen gingen! Ob sein ehemaliger Chef eigentlich kapiert hatte, welche Botschaft er verbreiten wollte? Wohl kaum. Der Professor schnaubte wütend. Dann kehrte er im Laden einer Fastfoodkette ein, um rasch einen Hamburger und einen schwarzen Kaffee zu sich zu nehmen. Sein knurrender Magen hatte ihn an die existenziellen Dinge erinnert.


    Neue Papiere? Dafür braucht man die richtigen Kontakte!


    Die konnte Vincenzo ihm vermitteln. Dazu benötigte er aber ein Druckmittel, um Vincenzo zu überzeugen. Erst vergiften und ihm dann ein Gegenmittel anbieten. Levine grinste. Ein Gegenmittel…pah…wenn das so einfach wäre, hätten die Herren Doktoren wohl einige der Kinder retten können. Auf dem Weg zur U-Bahn fand er einen Tabakwarenladen und kaufte dort zum ersten Mal eine der besten kubanischen Zigarren.


    Kleines Versöhnungsgeschenk dachte er zynisch. Aber was ist mit dem Wagen? Ich werde wohl einen stehlen müssen.


    Dann fiel ihm noch etwas ein, so eine Art Versicherung. Noch einmal machte er sich auf den Weg zu seiner Bank. Von dort aus fuhr er mit einem Taxi hinaus in einen der Londoner Industrie-Vororte. Hier würde man ihn am wenigsten vermuten. Der Abend dämmerte und ein kühler Nebel zog von der Themse aus herauf. Der gab ihm Deckung. In einer Seitenstraße fand er einen kleinen alten Ford, der schon von Rost befallen war. Der ehemals rote Lack ging langsam in ein rötliches Braun über. Levine blickte sich um. Niemand zu sehen. Unauffällig prüfte er, ob der Wagen verschlossen war. Glück gehabt! Die Beifahrertüre ließ sich öffnen. Da war wohl jemand unvorsichtig gewesen. Oder der Besitzer dachte sich, dass die alte Laube wohl eh keiner mehr stehlen würde.


    Levine zwängte sich hinein. Der Wagen war auch innen schmutzig und ungepflegt. Es roch nach abgestandenen Zigaretten und Essensresten. Besser nicht nachschauen, was sich alles unter den Sitzen befand! Er rümpfte angewidert die Nase. Kurzschließen musste er die Kiste noch! Und hoffen, dass genügend Sprit im Tank war. Nach einem kurzen Husten sprang der Wagen an. Viertel voll zeigte die Tanknadel. Okay, also wäre eine Tankstelle sein nächstes Ziel. Levine lenkte den Ford aus der Parklücke und gab vorsichtig Gas.



    * * *



    „Sparkles“ – so hieß der Nachtclub in Soho, in dem Vincenzo seine Abende am liebsten verbrachte. Die purpurfarbene Neonschrift schrie den Betrachter schon von weitem an. Hier gab es leicht bekleidete Tänzerinnen ebenso wie teure Cocktails, plüschverkleidete Séparées und ein paar verbotene Spielchen in einem Hinterzimmer. Hinter der Bar wechselte nicht nur Geld den Besitzer, sondern auch die kleinen weißen Tütchen mit dem abgepackten Koks. Die Kundschaft bestand meist aus Zwischenhändlern, die das Zeug weiter verkauften und ihren Schnitt dabei machten. Einer von vielen Clubs, den der Mafiapate als Wechselstube benutzte, ebenso wie seine zahlreichen Wettbüros und Spielhallen überall in Europa. Sein Firmenimperium war weit verzweigt und undurchschaubar für einen Nicht-Insider. Nur seine engsten Vertrauten konnten dieses Geflecht überhaupt noch entwirren – wenn sie denn lange genug lebten. Wie viele Abende saß Vincenzo in seinem Büro über dem Raum mit den verborgenen Pokertischen, wo ungewöhnlich hohe Summen im Einsatz waren. Mit Kameras konnte er alle Räumlichkeiten überwachen und seine Security war nicht nur für randalierende Trunkenbolde im Einsatz, sondern auch, um rechtzeitig vor einer Razzia zu warnen. Der wohlbeleibte Italiener liebte es, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Alles musste für ihn irgendeinen Nutzen haben. So lautete sein Prinzip.


    Dass er von der Ratte Wilkins nichts mehr gehört hatte, wunderte ihn nicht. Diese Typen verschwanden oft spurlos, vor allem, wenn sie ein schlechtes Gewissen hatten. Andererseits hätte er schon gern gewusst, ob er diesen Professor beseitigt hatte. Vincenzo hasste unerledigte Dinge. Als er Levine quicklebendig den Club betreten sah, schien sich zumindest dieser Punkt von selbst zu erledigen. Wilkins hatte also versagt. Oder er hatte die Beine in die Hand genommen und war abgehauen. Wie dem auch sei… Vincenzo winkte zwei seiner Bodyguards heran und gab ihnen eine Anweisung. Die beiden breitschulterigen Muskelmänner verzogen sich und brachten wenige Minuten später den zwischen ihren massigen Körpern eingeklemmten Professor in Vincenzos Büro. Levine verhielt sich erstaunlich ruhig. Gar nicht so wie einer, der eigentlich in Lebensgefahr schwebte. Vinzenco fühlte sich verunsichert. War der Kerl so dumm oder hatte er etwas in der Hand, wovon er nichts wusste? Ein Handzeichen und die beiden Leibwächter quetschten den Wissenschaftler in einen der Besuchersessel. Dann zogen sie sich zurück. Levine sah aus den Augenwinkeln, dass die beiden mit verschränkten Armen vor der Tür stehen blieben und ihn beim kleinsten Mucks ihres Chefs in Stücke reißen würden. Also Ruhe bewahren!


    „So, so“, machte Vincenzo leise und zündete sich mit einem Streichholz eine seiner Zigarren an. Er konnte besser nachdenken dabei. „Hat Wilkins Sie also nicht erwischt“, stellte er fest. Levine blickte ihn ganz ruhig an.


    „Wissen Sie, es war nichts persönliches gegen Sie, Alex“, fuhr der Mafiaboss jovial fort. „Halt nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Der Yard ist Ihnen zu dicht auf der Spur, verstehen Sie?“


    „Natürlich.“


    „Wie mir meine Leute berichtet haben, läuft bereits eine Großfahndung gegen Sie. So was behindert natürlich auch meine Geschäfte und das kann ich nicht zulassen.“


    Das war sein Stichwort! Wenn es ihm jetzt nicht gelang, die Situation herumzureißen, wäre er noch in dieser Nacht ein toter Mann.


    „Mister Vincenzo. Vergessen wir doch die ganze Sache mit Wilkins und seinem missglückten Attentat auf meine Person. Ich bin freiwillig hierher gekommen, vergessen Sie das nicht! Wie wäre es, wenn Sie mir neue Papiere besorgen und mir helfen, außer Landes zu kommen? Ich habe aus berechtigten Gründen kein Interesse daran, irgendjemanden von Ihrer – sagen wir mal – Produktionsstätte zu berichten. Zum Zeichen, dass ich nicht nachtragend bin, habe ich Ihnen etwas mitgebracht.“


    Levine fasste in die Brusttasche seines Jacketts. Die Leibwächter griffen an ihre Waffen im Hosenbund. Vincenzo hob beschwichtigend seine rechte Hand. Die Bodyguards entspannten sich. Der Professor zog die edel in einer Metallhülse verpackte Zigarre hervor und überreichte sie dem Boss. Vincenzo lächelte undurchsichtig, als er sein Geschenk entgegen nahm, um es genauer zu betrachten. Levine hoffte dabei inständig, dass er dieses Mit-bringsel nicht gleich anstecken würde.


    „Ich sehe, wir beide haben einen guten Geschmack. Leider ändert das nichts an Ihrer äußerst verfahrenen Situation“, meinte der Italiener dann und steckte die silberne Hülse mitsamt Zigarre in seine Anzugtasche. „Ich muss Sie bitten, solange mein Gast zu sein, bis ich weiß, was wir mit Ihnen machen werden.“


    Darauf hatte Levine gehofft, auch wenn kurz in seinen Gedanken das Bild seiner in Beton eingegossenen Füße auftauchte. Früher war das eine beliebte Mafiamethode gewesen, unliebsame Mitwisser und Verräter loszuwerden. Er nickte und ergab sich damit scheinbar in sein Schicksal. Zeit war genau das, was er jetzt brauchte. Im Grunde genommen hatte er nichts mehr zu verlieren – außer seinem Leben. Es spielte nicht einmal eine Rolle, aus welchem Lauf die Kugel kommen würde, aus der eines Mafioso-Schnellfeuergewehrs oder einer Yard-Pistole.


    Vincenzo und der Professor erhoben sich gleichzeitig. Die Muskelmänner nahmen Levine wieder stumm in ihre Mitte und geleiteten ihn die Treppe hinauf in den zweiten Stock des Gebäudes, in eine Art Dachkammer, die spartanisch als eine Art „Gästezimmer“ für Vincenzos Gefangene eingerichtet worden war. Er würde hier warten müssen – entweder auf seinen Tod oder auf Vincenzos Betteln um Gnade.


    * * *



    „Teufel noch eins“, murmelte Brent erschüttert, „das Vieh muss ein Gebiss wie ein Schredder haben!“ Tatsächlich waren von dem Angler an der Themse nur ein zerfetzter Oberkörper, ein Bein und wenige Meter entfernt der Kopf gefunden worden. Pritchard gab ihm insgeheim recht. Er hatte Anweisung gegeben, die Spurensicherung in Schutzanzügen arbeiten zu lassen. Das Risiko, seine eigenen Leute dem Bakteriencocktail im Speichel der Bestie auszusetzen, war ihm zu groß.


    Jessies meerblaue Augen suchten den vor ihr liegenden Fluss ab, der in ruhigen Bannen dahinfloss, in einem stetig wiederkehrenden Muster, das an Wellpappe erinnerte. Pritchard trat neben sie. „Geben Sie eine offizielle Pressemeldung heraus, dass ein Krokodil entwischt ist und sich in der Themse herumtreibt. Warnen Sie die Anwohner am Fluss ganz besonders und sorgen Sie dafür, dass uns keine Möchtegern-Naturschützer in die Quere kommen. Hier geht es nicht um Tierquälerei!“, sagte er leise zu ihr. Jessie nickte stumm, während sie ein paar Frachtschiffen nachsah.


    „Wie groß mag es sein?“, fragte sie dann.


    Pritchard zuckte die Schultern.


    „Ich habe keine Ahnung. Die Frage könnte uns nur Levine beantworten, wenn wir ihn endlich zu fassen kriegen. Die Fahndung läuft auf Hochtouren. Aber soviel steht fest: es ist nicht einmal ausgewachsen und richtet schon ein solches Blutbad an. Wir sollten es töten, bevor es die ganze Stadt bedroht.“


    „Merkwürdig, dass noch keiner der Schiffer was bemerkt hat.“


    „Die Flusspolizei ist Tag und Nacht im Einsatz. Aber das Biest wird sich tarnen. Wenn es tatsächlich was von einem Alligator hat, könnte es stundenlang bewegungslos ausharren.“


    „Ein Waran tut das aber nicht“, murmelte Jessie. In ihrem Geist sah sie die gelblichen Augen vor sich, die sie hinter dem Glas der Terrarien im Keller des Professors beobachtet hatten. Ein Schauer lief über ihren Rücken.


    „Wir können hier keine Verhaltensstudien betreiben. Es geht um Menschenleben. Das Vieh interessiert mich nur, wenn es endlich tot ist“, Pritchard war ungehalten und ging zurück zur Spurensicherung. Er fühlte sich genau so hilflos in dieser Situation wie seine Beamten.


    „Wenn wir es jetzt nicht erwischen, können wir nur hoffen, dass es den kommenden Winter nicht überlebt“, dachte er und nahm einen tiefen Atemzug. Seine Leute waren dabei, die in Plastiksäcke eingesammelten Überreste des Anglers in die bereitstehenden Kunststoffwannen zu laden. Darin ging es in die Pathologie. „Armes Schwein, wie sollen wir das wieder seiner Familie erklären?“



    * * *



    „Los, tun Sie was, Professor!“, forderte einer der schwergewichtigen Bodyguards und gab Levine einen Stoß, dass dieser vorwärts stolperte – hinein in den Raum, in dem der Drogenboss keuchend und von Krämpfen geschüttelt in seinem riesigen Daunenbett lag.


    Vincenzo hob bei seinem Eintreten den Kopf, seine kleinen Schweinsäuglein funkelten böse. „Was haben Sie … mit mir gemacht?“, wollte er wissen, bevor er wieder in die Kissen zurückfiel.


    Levine trat näher, betrachtete mitleidlos den Paten.


    Eigentlich tue ich ein gutes Werk. Der Typ hat so viele Leute auf dem Gewissen…


    „Geben Sie mir neue Papiere und die Freiheit. Dann verrate ich Ihren Leuten, wo sie das Gegenmittel finden. Wenn nicht… haben Sie genau noch zwölf Stunden zu leben“, stellte er laut seine Bedingungen, ohne auf die Frage einzugehen. Und das ist großzügig bemessen!


    Vincenzo schnaubte wütend. Am liebsten hätte er diesen überheblichen Weißkittel in Stücke zerlegen lassen. Stattdessen winkte er einen der Leibwächter zu sich. Dieser beugte sich über seinen Boss, der ihm etwas ins Ohr flüsterte, bevor er laut befahl: „Tut, was der Professor sagt. Roberto soll ihm einen neuen Pass geben. Andiamo!“


    Dann wurde er erneut von einem Hustenkrampf geschüttelt. Das Kissen neben ihm färbte sich daraufhin mit kleinen, roten Tupfen. Levine wusste, dass die vom Rauchen angegriffene Lunge des Paten als erstes kollabieren würde und hoffte, dass dieser Roberto sich beeilen würde. Man führte Levine wieder zurück in sein Zimmer. Warten. Eine Stunde später bekam er seinen neuen Pass.


    „Wo ist das Gegenmittel?“, fragte der Hüne drohend, als er ihm die Papiere übergab.


    Levine grinste.


    „Nicht so schnell, mein Freund, erst möchte ich in meinem Wagen sitzen und freie Fahrt haben. Dann rufe ich Vincenzo auf dem Handy an und teile ihm das Versteck mit.“


    Wenig später saß der Professor in dem vollgetankten, rostigen Ford und ließ den Motor an. Die Seitenscheibe war heruntergelassen. Einer der Leibwächter hatte sich vor der Motorhaube postiert. Levine griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen Schlüssel heraus. Er warf ihn mit Schwung hinaus. „Das ist der Schlüssel zu dem Schließfach! Besser, Ihr beeilt Euch, wenn Ihr im Berufsverkehr zur Main Station wollt! Euer Boss könnte vorher abkratzen!“, rief er den beiden Gefolgsleuten des Paten zu und gab mit aufschreiendem Keilriemen Gas.


    Der Typ vor ihm sprang überrascht zur Seite. Der andere dorthin, wo der winzige Schlüssel mit einem leisen Klingeln auf dem Asphalt aufgetroffen war. „Los, hilf mir suchen!“


    Levine raste in Richtung Hauptstraße davon und hätte fast noch eine Katze überfahren.


    Zwei Stunden später war Vincenzos Leben zu Ende. Den Schlüssel hatten seine Bodyguards zwar gefunden, aber der gehörte nicht zu einem Schließfach, sondern eher zu einem Sparschwein. Der Professor hatte dem Paten einen üblen Streich gespielt. Aber der saß im Augenblick selbst in der Klemme:


    „Allgemeine Verkehrskontrolle! Bitte Ihren Ausweis und die Fahrzeugpapiere!“


    Bei diesem Satz war Alex Levine merklich blass geworden und reichte seinen Pass durch das Fenster. Demnach hieß er nun William Raven. Fahrzeugpapiere hatte er keine. Aber er tat so, als würde er diese suchen. Selbst wenn der eigentliche Besitzer diese im Handschuhfach aufbewahrte, so würden sie nicht mit seinem frisch gedruckten Pass übereinstimmen. Er fluchte innerlich. Dabei wäre er fast aus der Stadt gewesen!


    Der Polizist wurde merklich ungeduldig. Hinter der Rostlaube staute sich bereits der Verkehr. „Sir, bitte parken Sie auf dem Seitenstreifen und folgen Sie mir, damit wir prüfen können, ob Sie im Besitz einer gültigen Fahrerlaubnis sind“, verlangte er ausgesucht höflich. Levine blieb nichts anderes übrig als auszusteigen. Sehnsüchtig schaute er den an ihm vorbeifahrenden Fahrzeugen nach, als er zum Polizeibus hinüberging. Warum ausgerechnet er? Vielleicht hätte er sich einen gepflegteren Wagen aussuchen sollen? Einen von diesen silbernen Chefkutschen. Die werden bestimmt nicht angehalten.


    Ein Kollege des Ordnungshüters gab bereits seine Daten in die Suchmaschine ein. Es dauerte merkwürdig lange, oder kam es dem Professor nur so vor? In Gedanken überlegte Levine sich bereits Ausreden, falls dieser Raven keinen Führerschein besitzen sollte. Der Polizist im Bus winkte den neben dem Professor warteten Kollegen heran und zeigte ihm etwas auf dem Bildschirm. Gab es etwa technische Probleme? Oder hatte der Besitzer des Fords öfter falsch geparkt? Levine wurde immer nervöser. Aber das durfte er natürlich nicht zeigen. Er atmete tief durch. Wenn sie den Wagen durchsuchten, würden sie nur noch den Laborkoffer finden. Aber das wäre schon verdächtig genug. Was für ein Glück, dass er das restliche Toxin tatsächlich in einem Schließfach untergebracht hatte. Bei der Bank, wo er sein Geld abgeholt hatte! Für die vergiftete Zigarre hatte eine kleine Spritze voll genügt. Der nette Verkäufer aus dem Tabakladen war so freundlich gewesen, ihm eine zweite Zigarrenhülle zu schenken. Den Schlüssel würden sie vorerst nicht bei ihm finden. Den hatte er verschluckt, noch bevor er Vincenzos Club betreten hatte. Levine glaubte, an alles – wirklich alles – gedacht zu haben.


    Die beiden Polizisten kamen zurück. Ihre Waffen waren auf ihn gerichtet. Verblüfft hob Levine die Hände.


    „William Raven, Sie sind verhaftet. Gegen Sie läuft ein Haftbefehl wegen Drogenhandels und mehrfachen Mordes. Bitte drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Rücken.“ Der Professor hörte diesen Satz wie durch eine Wattewolke. Was hatte das zu bedeuten? Er tat, wie ihm geheißen und hörte die Handschellen um seine Gelenke klicken.


    „Sie haben das Recht zu schweigen…“ auch die nachfolgenden Sätze bekam er nur mit halbem Ohr mit, als ihm seine gegenwärtige Situation bewusst wurde. Vincenzo hatte ihn gelinkt!



    * * *



    Brent und Jessie saßen dem Gefangenen im Verhörzimmer gegenüber. Der Begriff ‚Zimmer‘ war dabei schon mehr als wohlwollend. Der Raum war eigentlich nur eine grauweiße Zelle mit einem Tisch, vier Stühlen und dem obligatorischen Spiegel. Eine einfache Deckenlampe konnte man noch als das hübscheste Möbelstück darin bezeichnen. Auf dem Tisch stand ein eingeschaltetes Aufnahmegerät. Levine hatte bisher geschwiegen. Sein Kopf war merkwürdig leer. Er schaute die beiden Beamten ausdruckslos an oder – besser gesagt – eher durch sie hindurch.


    „Wir wissen inzwischen, dass Sie nicht William Raven sind“, stellte Brent fest und blätterte demonstrativ in der vor ihm liegenden Ermittlungsakte.


    „Wenn Sie uns nicht sagen wollen, wer Sie in Wirklichkeit sind, tun wir es“, ergänzte Jessie jetzt. Dieses Guter-Cop-Böser-Cop-Spiel behagte ihr nicht. Sie kam lieber gleich zur Sache. „Verurteilt werden Sie so oder so wegen Mordes – an unschuldigen Kindern –, Professor Alexander Levine.“


    Wie in Zeitlupe wandte der Angesprochene den Kopf zu ihr. Jessie kam sich dabei vor wie Jodie Foster in der Szene vor der Glaszelle mit Hannibal Lecter. Unwillkürlich richtete sie ihren Oberkörper auf. „Wir haben Ihr kleines, mobiles Labor im Kofferraum gefunden, Professor“, fuhr sie dabei fort. „Leugnen ist also zwecklos.“


    Brent schaltete sich wieder ein. Sie wollten den Gefangenen soweit verunsichern, dass er so wenig wie möglich zum Nachdenken kam.


    „Hinzu kommen die Opfer, die Ihre Kreatur gerissen hat und möglicherweise noch reißen wird“, fuhr er mit dem Verhör fort. „Beantworten Sie mir eine Frage: Kann sie hier draußen überleben und wie groß wird das Tier?“


    Levine richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den großen, blonden Polizisten. „Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, schätzungsweise vier oder fünf Meter.“ Zum ersten Mal antwortete er auf eine der Fragen. Brent setzte sofort nach. „Wie sieht es mit der Überlebenschance aus?“


    „Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass es bei kühleren Temperaturen eingeht oder zumindest in eine Art Starre fällt.“


    „Warum haben sie die Bestien überhaupt erschaffen?“


    Levine seufzte laut. Sein Widerstand brach ein. Langsam und stockend begann er von der Insel des Drogenbarons und der Neuralforschung mit Waranen zu erzählen.


    „Warane sind intelligent und manipulierbar“, endete er schließlich. „Schon die US-Marine hat vergleichbare Experimente mit Delfinen unter Wasser gemacht und die Tiere jahrelang eingesetzt. Vermutlich sogar heute noch. Dazu kommt bei Waranen ein gewisses Aggressionspotential, eine hervorragende Basis, sie als Waffe einzusetzen, ähnlich einem Pitbull.“


    „Nur sehr viel schneller tödlich, weil ein einziger Biss genügt“, dachte Brent bei der Ausführung des Professors.


    „Und warum dann diese Monsterzüchtungen?“, wollte er wissen.


    „Die Regierung sollte ihre genetischen Forschungen einstellen, damit nicht noch mehr geschieht. Ich wollte diesen Schrecken allen vor Augen führen. Wenn sie das Kind gesehen hätten kurz nach der Geburt…“ Levines Augen füllten sich mit Tränen und Jessie ahnte, dass er von seinem eigenen Kind sprach. Dann fasste er sich wieder. „Wenn Sie nicht dazwischen gefunkt hätten, wären sie vielleicht steuerbar gewesen und niemand wäre zu Schaden gekommen.“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, brummte Brent. „Hätte das Toxin nicht gereicht, mussten Sie auch noch der Natur ins Handwerk pfuschen?“


    Levine lachte bitter auf. „Was glauben Sie eigentlich, was in den Regierungslaboren überall auf der Welt vorgeht und wie viel da gepfuscht wird?“ Er beugte sich vor. Seine Augen glitzerten verräterisch auf dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn. „Eines können Sie mir glauben: das Grauen, das Sie jetzt erleben, wird mit Sicherheit ebenso globalisiert wie alles andere.“


    Ein erneutes, diesmal eher hysterisches Lachen ertönte. Der Professor lachte immer noch, als Brent und Jessie den Raum verließen. „Der Typ verliert den Verstand“, raunte Brent seiner Kollegin beim Hinausgehen zu.


    Jessie nickte. Sie war aufgebracht „Und kriegt wahrscheinlich noch ein mildes Urteil wegen Unzurechnungsfähigkeit.“ Vielleicht hat er aber mit dem letzten Satz gar nicht so unrecht gehabt?


    Zurück im Büro, lag ein Zettel auf ihren beiden Schreibtischen, der sie bat, in Pritchards Büro zu kommen. Sie blickten sich an. Was war nun schon wieder? Hatte man etwa eine Spur des Monsters?


    Pritchard war nicht allein im Büro. Zwei Männer in gepflegten Anzügen befanden sich ebenfalls darin. Nach außen hin die perfekten englischen Gentlemen. Aber Jessie hatte ein ungutes Gefühl beim Anblick der Beiden. Der Leiter der Mordkommission wirkte angespannt. Er wies auf seine Besucher. „Das hier sind Mr. Jones und Mr. Smith vom britischen Geheimdienst“, stellte er sie vor.


    Ich könnte wetten, dass das nicht ihre richtigen Namen sind, dachten die Yardbeamten und begrüßten die Herren mit einem süßsauren Lächeln. Diese nickten nur kurz zum Gruß.


    „Die Regierung hat Interesse an unserem Professor“, fuhr Pritchard weiter fort. „Sie werden den Gefangenen direkt mitnehmen. Er obliegt nun nicht mehr unserer Verantwortung“.


    „Aber Chef…“, wollte Jessie protestieren, doch ein Blick aus Pritchards Augen ließ sie direkt wieder verstummen. Er durfte seine Befugnisse nicht überschreiten, hier waren höhere Interessen am Werk.


    Hat er ihnen auch von der Kreatur erzählt? fragte sich die hübsche Rothaarige innerlich, während sich die dunkel gekleideten Geheimdienstler kurz verabschiedeten und mit einem überheblichen Gesichtsausdruck zur Bürotür hinaus spazierten, als würde ihnen der gesamte Yard gehören. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, als Pritchard ausatmete.


    „Die haben mich ganz schön unter Druck gesetzt“, fluchte er. „Wir machen die ganze Drecksarbeit und die kassieren ab. Möchte wissen, wie die so schnell von der Verhaftung Wind bekommen haben.“


    Brent ließ sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch nieder, während Jessie unruhig auf und ab lief. „Was wollen die bloß von Levine?“, fragte sie.


    „Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir froh sein, dass wir ihn los sind. Der Typ gehört doch sowieso in die Klapse, so, wie der sich gerade verhalten hat“, merkte Brent an. Aus den Augenwinkeln wanderte sein Blick zu der hübschen Kollegin und ihren langen, schlanken Beinen, die selbst der modische Hosenanzug nicht verbergen konnte. Dabei kam ihm der Vergleich mit einer Gazelle in den Sinn. Und ich wär so gern der Löwe. Brent grinste vor sich hin.


    „Darf ich fragen, was daran so komisch ist?“, fuhr sein Chef ihn an.


    Brent zuckte zusammen wie ein Schuljunge, den der Lehrer bei etwas Verbotenem ertappt hatte.


    „Oh, äh… ich musste nur gerade an was anderes denken.“


    Jessie und sein Boss blickten ihn überrascht an. Wie kam er nun aus der Nummer wieder raus? „Ich meine, wissen die von dem Vieh, das in der Themse sein Unwesen treibt?“


    Puh, gerettet!


    Pritchard schüttelte den Kopf. „Zumindest wissen sie von einem ausgesetzten Krokodil“, grinste er. Brent lächelte zufrieden. Schien so, als ob der Fall für sie doch noch nicht beendet war. Er erhob sich. „Möchte noch jemand einen Kaffee?“


    Beide schüttelten den Kopf. Brent beeilte sich, das Büro zu verlassen. Jessie schaute ihm nachdenklich hinterher. Wie er so durch das Büro ging, erinnerte er sie an den jungen Terence Hill. Aufrechter Kämpfer für die Gerechtigkeit! Was für ein Klischee!


    Pritchard räusperte sich und wandte sich demonstrativ wieder seinen Akten zu. Das war für die Beamtin das Zeichen, den Raum ebenfalls zu verlassen. Sie ging durch das Großraumbüro in Richtung Flur. Die beiden dunkel gekleideten Männer kamen ihr mit steinernen Mienen entgegen. In ihrer Mitte ging Levine, die Hände vorne gefesselt, er wirkte resigniert. Dahinter ein bewaffneter Polizist. Das ganze glich einer Art Exekutionskommando.


    Als sie auf gleicher Höhe mit der Beamtin waren, blieb der Professor stehen und blickte Jessie geradewegs in die Augen. „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken“, sagte er in höflichem Tonfall und ergriff urplötzlich trotz der Handschellen mit seinen beiden Händen ihre Hand. Die beiden Männer rissen ihn zurück, doch Jessie hatte deutlich gefühlt, wie ein kleiner, metallischer Gegenstand in ihre Handfläche geschoben wurde. Sie ballte eine Faust und steckte diese schnell in die Hosentasche. „Schon gut, Mr. Levine“, sagte sie nur und ging davon. Die Geheimdienstler verließen mit ihrem Gefangenen das Gebäude und stiegen in einen großen, dunklen Wagen, der bereits mit laufendem Motor auf sie wartete. Als sie abgefahren waren, zog Jessie ihre Hand wieder aus der Tasche und blickte auf den winzigen Gegenstand. Der Schlüssel zu einem Bankschließfach lag darin!



    * * *



    Einige Stunden später saß Levine erneut in einem Verhörzimmer: es war abgedunkelt und ein greller Lichtkegel schien in sein Gesicht, so dass er sein Gegenüber nicht erkennen konnte. Er kniff die Augen zusammen. Seine Hände lagen – immer noch gefesselt – in seinem Schoß. Der Professor wusste, dass sich drei Personen in diesem Raum befanden – zwei davon standen etwas abseits hinter ihm. Nachdem er und seine beiden Begleiter losgefahren waren, hatte man ihn mit einer Spritze betäubt. Er war erst vor zwanzig Minuten auf diesem Stuhl wieder zu sich gekommen und fühlte sich ausgelaugt und müde. Ein pelziger Geschmack machte sich auf seiner Zunge breit und seine Augen tränten leicht. Im Augenblick fühlte er sich wie eines seiner Versuchstiere mit ihren Elektroden auf dem Kopf. Er hätte gerne ein Glas Wasser gehabt, doch er wollte nicht als Bittsteller dastehen. Eine Dusche wäre jetzt auch nicht schlecht. Doch er riss sich zusammen.


    „Wir würden es Ihnen gerne bequemer machen, Professor“, sagte eine sanfte Stimme hinter dem Lichtkegel. „Das setzt natürlich ihre Zusammenarbeit voraus.“


    „Was wollen Sie?“, krächzte Levine. Seine Stimme hörte sich seltsam fremd an. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich außerhalb seines Körpers zu befinden.


    „Die Ergebnisse Ihrer Forschung natürlich. Sie müssen weiter gekommen sein, als wir vermutet haben. Den besten Beweis haben Sie uns ja durch ihre lächerliche Racheaktion bereits geliefert. Somit betrachten wir das Experiment, das wir Peters in Auftrag gegeben haben, als gelungen. Leider sind Sie im Augenblick der einzige, der weiß, wie man das Toxin herstellt. Auch Ihre neuralen Forschungen an Tieren sollten Sie unbedingt fortsetzen.“


    Levine schnaubte verächtlich. Er ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Über kurz oder lang würde man sich nicht mit Tieren begnügen wollen.


    „Warum sollte ich das wohl tun? Wenn das stimmt, was Sie sagen, tragen Sie Schuld am Tod meines Kindes und meiner Frau.“


    Es blieb einige Sekunden still hinter dem Lichtkegel. Er konnte sehen, wie der Unbekannte seine Hände gefaltet auf den Tisch legte und sich leicht vorbeugte. Dennoch blieben seine Gesichtszüge im Dunkeln.


    „Nicht am Tod Ihrer Frau“, sagte die sanfte Stimme jetzt eindringlich und machte wieder eine künstlerische Pause, bevor sie fortfuhr: „Lynn ist am Leben und befindet sich in unserer Gewalt, Professor. Glauben Sie wirklich, wir würden so ein wertvolles Wissen wie das Ihre nicht versichern können?“ Ein leises Lachen folgte.


    Levine erstarrte. Seine Frau lebte?


    Wie zum Beweis griff die Hand auf dem Tisch nach einem Handy, drückte einige Tasten und hielt ihm das Display unter die Nase. Ein kurzes Video wurde ihm gezeigt und seine Frau war darauf. Sie winkte ihm zu und hielt ihm das Datum einer Tageszeitung vor, das nur zwei Tage zurück lag. Und er hatte geglaubt, dass er ihre verkohlten Überreste begraben hatte! Eine solche Manipulation konnte nur von ganz oben veranlasst werden! Nun war er sicher, dass die Auftraggeber der genetischen Experimente von damals vor ihm saßen: in Gestalt irgendeines hochgestellten Knaben der Regierung. Kein Wunder, dass Peters solche Furcht vor denen hatte.


    „Wie Sie sehen, geht es Lynn gut.“


    „Wer ist in ihrem Wagen gestorben?“, wollte der Professor wissen.


    Der Typ zuckte wohl die Achseln. „Irgendeine Obdachlose, wen kümmert das schon. Die vermisst niemand.“


    Hass und Wut kochten wieder in seinem Inneren hoch. Erpressung und Mord! Das passte zu denen. Aber er hatte keine Wahl.


    „Ich habe das Toxin aufgebraucht. Es wird vermutlich einige Zeit dauern, bis ich es wieder herstellen kann und auch nur unter den besten Laborbedingungen und mit lebenden Tieren.“


    Diese Aussage schien den Kerl hinter dem Lichtkegel keineswegs zu beeindrucken. Wahrscheinlich hatte er so etwas erwartet.


    „Aber, Professor“, mahnte er nachsichtig, „selbstverständlich werden Sie die besten Voraussetzungen für Ihre Forschungen bekommen. Das Labor existiert bereits, wie Sie wissen, und da Sie uns die Arbeit abgenommen haben, Giorgio Vincenzo zu beseitigen, steht Ihrer Arbeit auf der Insel nichts mehr im Wege. Allerdings diesmal unter unserer Aufsicht. Sie werden alle Annehmlichkeiten der zivilisierten Welt genießen, aber die Insel für den Rest Ihres Lebens nicht mehr verlassen. Aus Sicherheitsgründen, Sie verstehen. Ich bin sicher, Sie werden nichts unternehmen, was das Leben Ihrer Frau gefährdet.“


    Das Lächeln eines Siegers schien über das Gesicht des Sprechers zu gleiten. Levine wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen. Trotzdem musste er sich geschlagen geben. Wenn das der einzige Weg war, Lynn zurück zu bekommen, dann würde er ihn gehen. Vielleicht war so eine tropische Insel als Exil gar nicht mal zu schlecht. Jedenfalls besser als Gefängnismauern und der eintönige Alltag in einem britischen Zuchthaus.


    „Also schön. Unter einer Bedingung: Lynn wird mit mir auf der Insel leben“, gab er nach. Sein Wissen schien denen offenbar sehr viel wert zu sein. Also fühlte er sich in der Position, Bedingungen stellen zu können. Sein unbekanntes Gegenüber schien kurz zu überlegen, bevor es zustimmte.


    „Kann ich jetzt vielleicht etwas zu Trinken bekommen?“, fragte Levine.



    * * *



    „Scotland Yard, wir möchten Zugang zu dem Schließfach, zu dem dieser Schlüssel hier passt“, Jessie hielt dem verdutzten Bankbeamten ihren Ausweis unter die Nase. Brent stand neben ihr. Sie hatten nicht lange gebraucht, um die passende Bank zum Schlüssel zu finden. Jetzt musste es nur noch geöffnet werden. Der Bankangestellte im gepflegten Anzug führte sie in das Kellergeschoß, vorbei an dem Wächter dort und öffnete eine Gittertüre. Dahinter reihten sich einige hundert Schließfächer in einem endlos scheinenden Gang aneinander. Darüber ebenso endlose Neonlampen. In der Mitte dieses Ganges standen in einigen Abständen kleine Tische mit jeweils zwei Stühlen. Es herrschte eine Grabesruhe hier unten, und nur ihre Schritte und das metallische Klirren beim Öffnen der kleinen Stahltüren hallten in dem Raum wider. Der Banker zog sich diskret zurück, nachdem er die Metallbox aus dem Fach gezogen und auf einen der Tische gestellt hatte.


    „Lass mich das besser machen. Wer weiß, was darin ist“, forderte Brent mit einer Art Beschützerinstinkt. Er streifte sich dabei die dünnen Gummihandschuhe über, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Jessie ließ ihn gewähren, obwohl sie so etwas lächerlich fand. Der Yardbeamte öffnete die Box. Darin befand sich eine längliche, silberglänzende Metallhülse.


    „Eine Zigarrenhülle“, staunte Jessie nicht schlecht, als ihr Kollege den Gegenstand vorsichtig herausnahm und hochhob. Langsam und vorsichtig schraubte er sie auf. Darin befand sich ein mit Wachs versiegeltes Reagenzglas, dessen zähflüssiger Inhalt im Licht der Neonröhren gelblichweiß schimmerte.


    „Das Toxin“, murmelte Brent. Behutsam legte er das Röhrchen zurück in die Hülse, schraubte diese zu und steckte sie in die Innentasche seiner Anzugjacke.


    Jessie atmete unhörbar auf. Wenigstens eine Chance! Jetzt konnten die Ärzte vielleicht ein Gegenmittel entwickeln! Möglicherweise war Levine doch nicht so geisteskrank und rachsüchtig, wie sie zunächst angenommen hatten? Aber da war immer noch dieses Monster, das da draußen frei herumlief.



    * * *



    Vier Wochen später. Die ersten Nachtfröste hatten eingesetzt. Die Tage in London waren kurz und neblig geworden. Weitere Opfer eines „entlaufenen Krokodils“ hatte es nicht gegeben – zumindest wurden keine gefunden. Das Thema schlief in den Medien ein. „Echte“ Verbrechen sorgten nun wieder für die Schlagzeilen. Pritchard und sein Team gingen fest davon aus, dass die Witterung dem doch eher exotischen Tier den Garaus gemacht hatte.


    An diesem Abend ging Jessie mit vollen Einkaufstüten nach Hause. Ende November würde die Adventszeit beginnen und es wurde langsam Zeit, an Weihnachtsgeschenke zu denken. Obwohl…ihre Gedanken waren in den letzten Wochen mehr und mehr bei Brent und das behagte ihr gar nicht. Sie war nicht der Typ Frau, der mit einem Kollegen etwas anfangen würde. Von seiner Seite aus würden da weniger Bedenken bestehen, da war sie sich sicher. Zu oft hatte er in der letzten Zeit ihre Nähe gesucht, sie sogar mehr als einmal zum Essen eingeladen. Sie hatte abgelehnt, auch auf die Gefahr hin, dass er sie für spröde hielt. Mehr als ein gemeinsamer Kaffee im Dienst war nicht drin! Jessie pochte auf ihre Prinzipien. Den Rest besorgte ihr bekannter irischer Dickkopf. Daran würde Brent sich die Zähne ausbeißen – wie übrigens viele Verehrer vor ihm! Nicht, dass sie stolz darauf wäre. Nein… ach, sie wusste doch im Grunde selbst nicht, was sie wollte!


    Die junge Polizistin knipste das Licht in ihrer Wohnung an und stellte die Tüten in die Küche. Entsetzlich früh dunkel um diese Jahreszeit! Die Temperaturen waren wieder unter Null gesunken. Sie zog Handschuhe und Mantel aus, nahm ein Glas aus dem Schrank und goss sich einen Schluck Rotwein aus der angebrochenen Flasche ein. Feierabend! Plötzlich horchte sie auf. Ungewohnte Töne drangen aus dem Hinterhof in ihr Apartment im zweiten Stock empor. Da spielte doch irgendjemand auf einer Gitarre?


    Mit dem Glas in der Hand ging die hübsche Frau zum Wohnzimmerfenster und schob die Gardine beiseite. Sie öffnete das Fenster und beugte sich über das halbhohe, verschnörkelte Eisengitter davor. Da unten stand tatsächlich jemand und spielte den alten Elvis-Song „It´s now or never“. Jetzt sang er auch noch! Diese Stimme kannte sie doch? Nach ein paar Minuten trat der Jemand vor und hob den Kopf. Im Schein der erleuchteten Fenster konnte sie nun deutlich Brents Gesicht und seine lachenden Augen erkennen. Dann begriff sie: ihr Kollege brachte ihr ein romantisches Ständchen und es schien ihm ganz egal zu sein, was ihre Nachbarn davon dachten. Die weißhaarige alte Dame von gegenüber winkte ihr am Fenster bereits vergnügt zu und schmunzelte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Morgen wäre sie hier im Haus das Gesprächsthema Nummer 1! Sie wollte bereits empört das Fenster schließen, als Brent lauthals „Jessie!“ rief und bittend beide Hände zu ihr hinauf streckte und ihr ein Zeichen gab, hinunterzukommen. Ungewollt musste auch sie lachen, obwohl sie doch eher verärgert war. Also schön. Sie würde jetzt hinuntergehen und diesem unverschämten Kerl die Meinung sagen!


    Sie zog ihre Strickjacke von der Garderobe und eilte die schmale hölzerne Treppe des Altbaus hinunter. Mit großen Schritten und blitzenden Augen lief sie auf den hochgewachsenen blonden Mann zu. Ihre roten Locken flogen um das blasse Gesicht. Sie öffnete den Mund, um sich weitere musikalische Attacken dieser Art in Zukunft zu verbitten. Aber kaum war sie in Reichweite, da hatte Brent sie schon in seine Arme gerissen und küsste die Widerstrebende, bis auch sie ihre Arme um ihn schlang und seinen Kuss erwiderte. Zum Teufel mit den Prinzipien!


    Das junge Paar stand noch in dem mit Kopfsteinpflaster versehenen Hinterhof in Covent Garden, als die ersten zarten Schneeflocken schüchtern vom Himmel fielen.


    Weiter unten waren die Temperaturen wesentlich angenehmer. Ein meterlanger grünbrauner schuppiger Körper schob sich langsam durch die weitverzweigte Kanalisation der Stadt. Ein paar Ratten stoben in Panik quiekend auseinander. Für drei von ihnen, die auf ihrer Flucht ins Wasser plumpsten, war es allerdings zu spät. Hier hatte alles Zuflucht vor der Kälte gesucht, was im Verborgenen bleiben wollte.



    * * *
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